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Das  Sühnopfer 

Christi : 

das  größte 

Geschenk 


HMHIIM 

■!■'■:■     H  ■:.!:.:■!" 


Die  Botschaft  der 

Ersten 

Präsidentschaft 


MARION  G.  ROMNEY, 

Zweiter  Ratgeber  des  Präsidenten  der  Kirche 


Zur  Weihnachtszeit  wenden  sich  meine  Gedan- 
ken Jesus  und  seinem  großen  Sühnopfer  zu, 
und  ich  danke  ihm  für  seine  Barmherzigkeit  und 
seine  Segnungen. 

Meine  Dankbarkeit  für  seinen  Opfertod,  mit  dem 
er  meine  Sünden  gesühnt  hat,  wird  immer  größer. 

Die  durch  Übertretungen  und  Sünden  verursach- 
ten körperlichen  und  geistigen  Qualen  und  Leiden, 
von  denen  die  Massenmedien  uns  täglich  berich- 
ten, erfüllen  jeden  rechtschaffenen  Menschen 
mit  Abscheu.  Könnte  doch  alle  Welt  begreifen, 
daß  sich  diese  Leiden  ausmerzen  ließen,  wenn 
die  Menschen  das  Sühnopfer  Christi  nur  verstehen 
und  sich  seiner  Segnungen  würdig  erweisen 
wollten. 

Von  den  beiden  Aspekten  des  Sühnopfers  wird 
wohl  am  ehesten  und  von  mehr  Menschen  die 
Auferstehung  der  Toten  akzeptiert.  Paulus  be- 
schreibt dies  kurz  und  treffend  mit  den  folgenden 
Worten:  „Gleichwie  sie  in  Adam  alle  sterben,  so 
werden  sie  in  Christus  alle  lebendig  gemacht 
werden1." 

Mormon  weist  in  seiner  großartigen  Rede  über 
Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  auf  beide  Aspekte 
des  Sühnopfers  hin: 

„Worauf  sollt  ihr  hoffen?  Seht,  ich  sage  euch: 
ihr  sollt  durch  die  Versöhnung  Christi  und  die 
Macht  seiner  Auferstehung  die  Hoffnung  haben, 
zum  ewigen  Leben  erhoben  zu  werden2." 

Der  Mensch  wird  auch  ohne  Glauben  an  Chri- 
stus auferstehen;  denn,  so  spricht  Christus:  ,,Es 
kommt  die  Stunde,  in  welcher  alle,  die  in  den 
Gräbern  sind,  werden  seine  Stimme  hören, 

und  werden  hervorgehen,  die  da  Gutes  getan 
haben,  zur  Auferstehung  des  Lebens,  die  aber 
Übles  getan  haben,  zur  Auferstehung  des  Ge- 
richts3." 


Wir  wollen  uns  an  dieser  Stelle  mit  dem  Aspekt 
des  Sühnopfers  befassen,  der  den  Menschen  zum 
ewigen  Leben  auferstehen  läßt.  Um  diese  Segnung 
zu  empfangen,  brauchen  wir  nicht  erst  die  Auf- 
erstehung abzuwarten.  Amulek  lehrte  die  Nephiten 
folgendes: 

„Und  nun,  meine  Brüder,  möchte  ich,  daß  ihr 
hervorkommt  und  Früchte  der  Buße  bringt ... ; 

denn  seht,  jetzt  ist  die  Zeit  und  der  Tag  eurer 
Seligkeit;  wenn  ihr  daher  Buße  tut  und  euer  Herz 
nicht  verhärtet,  dann  wird  sogleich  der  große 
Erlösungsplan  an  euch  verwirklicht  werden4." 

Wenn  sich  jemand  darauf  vorbereitet,  diese 
Segnung  des  Sühnopfers  Christi  würdig  zu  emp- 
fangen, dann  sind  ihm  durch  die  Macht  Gottes 
die  Sünden  vergeben.  Er  wird  von  neuem  geboren 
aus  Geist;  er  ist  ein  neuer  Mensch;  er  ist  göttlich 
gesinnt;  er  hat  keine  Neigung  mehr,  Böses  zu  tun, 
sondern  will  beständig  Gutes  tun5;  er  hat  ein 
ruhiges  Gewissen  und  ist  mit  Freude  erfüllt6.  Das 
meint  Jesus,  wenn  er  sagt: 

„Kommet  her  zu  mir  alle,  die  ihr  mühselig 
und  beladen  seid;  ich  will  euch  erquicken. 

Nehmet  auf  euch  mein  Joch  und  lernet  von  mir; 
denn  ich  bin  sanftmütig  und  von  Herzen  demütig; 
so  werdet  ihr  Ruhe  finden  für  eure  Seelen. 

Denn  mein  Joch  ist  sanft,  und  meine  Last  ist 
leicht7." 

Wenn  alle  Menschen  an  Jesus  und  seine  Worte 
glaubten  und  seine  Gebote  befolgten,  dann 
schmölzen  die  von  Menschen  verursachten  Sorgen 
und  Nöte  wie  Reif  in  der  aufgehenden  Sonne8. 

Im  4.  Buch  Nephi  lesen  wir  von  einem  Volk, 
das  so  gehandelt  und  200  Jahre  lang  in  Glück  und 
Frieden  gelebt  hat.  Es  heißt  dort : 

„Und  im  sechsunddreißigsten  Jahr  wurden  alle 
Leute  im  ganzen  Land,  sowohl  die  Nephiten  wie 
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auch  die  Lamaniten,  zum  Herrn  bekehrt,  und  es 
gab  keine  Zwistigkeiten  und  Streitigkeiten  unter 
ihnen,  und  alle  behandelten  sich  gegenseitig  in 
rechtschaffener  Weise. 

Sie  besaßen  alle  Dinge  gemeinsam;  daher 
hatten  sie  weder  Reiche  noch  Arme,  weder  Sklaven 
noch  Freie,  sondern  sie  wurden  alle  frei  ge- 
macht und  hatten  an  der  himmlischen  Gabe  teil. 

Es  gab  auch  keine  Zwistigkeiten  im  Land,  weil 
die  Liebe  Gottes  im  Herzen  des  Volks  wohnte. 


Und  es  herrschten  weder  Neid  noch  Hader, 
weder  Aufruhr  noch  Hurerei,  noch  Lügen,  weder 
Mordtaten  noch  Wollust  irgendwelcher  Art;  und 
gewiß  konnte  es  kein  glücklicheres  Volk  unter 
allen  von  Gott  erschaffenen  Völkern  geben9." 

Wenn  wir  den  Aspekt  des  Sühnopfers  Christi 
verstehen  wollen,  der  es  dem  Menschen  ermög- 
licht, ewiges  Leben  zu  erlangen,  dann  müssen  wir 
erkennen,  daß  der  Mensch  während  seines  Erden- 
lebens vom  Geist  Gottes  erleuchtet,  aber  auch  vom 


Satan  versucht  wird.  Jeder,  der  das  Alter  der  Ver- 
antwortlichkeit überschritten  hat,  erliegt  mehr  oder 
weniger  den  Versuchungen  Satans.  Jesus,  der 
Sohn  Gottes  im  Fleisch  und  im  Geist,  ist  die 
einzige  Ausnahme. 

Sobald  wir  der  Versuchung  des  Satans  erliegen, 
werden  wir  unrein.  Wir  werden  fleischlich,  sinn- 
lich und  teuflisch,  und  zwar  in  dem  Maße,  wie 
wir  der  Versuchung  nachgeben.  Als  Folge  davon 
sind  wir  aus  der  Gegenwart  Gottes  verbannt.  Und 
wenn  wir  nicht  vom  Makel  unserer  Übertretungen 
reingewaschen  werden,  können  wir  nicht  in  seine 
Gegenwart  zurückkehren;  denn  „nichts  Unreines 
kann  in  sein  Reich  eingehen10".  Der  Mensch  hat 
sich  in  Ausübung  seiner  Entscheidungsfreiheit 
selbst  aus  dem  Reich  Gottes  ausgeschlossen  und 
kann  aus  eigener  Kraft  nicht  dorthin  zurück- 
kehren. Seine  Rückkehr  ist  nur  möglich,  wenn 
jemand  für  seine  Sünden  sühnt,  der  selbst  nicht 
ausgeschlossen  ist:  und  dieser  Jemand  ist  Jesus 
Christus. 

Alle  Bewohner  der  Erde  sind  „dem  Herrn  ge- 
zeugte Söhne  und  Töchter11"  im  Geist.  Jesus  ist 
der  erstgezeugte  Geistsohn.  Als  im  vorirdischen 
Dasein  die  irdische  Prüfungszeit  des  Menschen  ge- 
plant wurde,  wurde  Jesus  dazu  erwählt  und  auser- 
sehen,als  der  Sohn  Gottes  im  Fleisch  auf  die  Erde 
zu  kommen  und  ohne  Sünde  zu  leben.  Auch  sollte 
er  auf  Erden  für  die  Sünden  aller  Menschen  leiden, 
um  so  der  Gerechtigkeit  Genüge  zu  leisten. 

Lehi  sagte  um  570  v.  Chr.,  daß  Christus  kommen 
werde,  um  ,,sich  selbst  als  Opfer  für  die  Sünde 
[hinzugeben]"  und  ,,dem  Gesetz  Genüge  zu  leisten 
für  alle,  die  zerschlagenen  Herzens  und  zer- 
knirschten Geistes  sind;  und  keinem  andern  kön- 
nen die  Endzwecke  des  Gesetzes  nützen. 

Wie  wichtig  ist  es  daher,  diese  Dinge  den  Be- 
wohnern der  Erde  zu  verkünden,  damit  sie  wissen, 
daß  kein  Fleisch  in  der  Gegenwart  Gottes  be- 
stehen kann,  es  sei  denn  durch  das  Verdienst, 
die  Gnade  und  Güte  des  heiligen  Messias12." 

Jakob  fügte  hinzu: 

,,Und  er  kommt  in  die  Welt,  um  alle  Menschen 
zu  erlösen,  wenn  sie  auf  seine  Stimme  hören; 
denn  sehet,  er  trägt  die  Leiden  aller  Menschen, 
ja,  die  Leiden  jeder  lebenden  Kreatur,  sowohl 
der  Männer  als  auch  der  Frauen  und  Kinder,  die 
zur  Familie  Adams  gehören13." 

1800  Jahre  nach  seinem  Leiden  in  Gethsemane 
forderte  Christus  einen  Bruder  mit  folgenden  Wor- 
ten zur  Buße  auf : 


„Deshalb  gebiete  ich  dir,  Buße  zu  tun.  Tue 
Buße,  damit  ich  dich  nicht  mit  der  Rute  meines 
Mundes  und  mit  meinem  Zorn  und  Grimm  schlage 
und  deine  Leiden  sehr  schmerzhaft  werden,  ja, 
wie  schmerzhaft,  wie  außerordentlich,  wie  schwer 
zu  ertragen,  weißt  du  nicht. 

Denn  siehe,  ich,  Gott,  habe  diese  Dinge  für  alle 
gelitten,  damit  die  nicht  leiden  müßten,  die  Buße 
tun. 

Wer  aber  nicht  Buße  tut,  muß  leiden  wie  ich ; 


welches  Leiden  mich,  selbst  Gott,  den  Größten 
von  allen,  der  Schmerzen  wegen  erzittern  machte, 
so  daß  ich  aus  jeder  Pore  bluten  und  im  Körper 
und  Geist  leiden  mußte  und  wünschte,  den  bit- 
tern Kelch  nicht  trinken  zu  brauchen,  und  zurück- 
schreckte. 

Jedoch,  Ehre  sei  dem  Vater!  ich  trank  den  Kelch 
und  vollendete  meine  Vorbereitungen  für  die  Men- 
schenkinder14." 

Dies  ist  der  Preis,  den  Jesus  gezahlt  hat,  damit 
wir  durch  Glauben  und  Buße  Vergebung  der 
Sünden  und  ewiges  Leben  erlangen  können.  Sein 
Sühnopfer  —  das  größte  Geschenk  —  hat  dies 
für  uns  ermöglicht. 

Marion  G.  Romney 


1)  1.  Kor.  15:22.  2)  Moroni  7:41.  3)  Joh.  5:28,  29.  4)  Alma  34:30,  31. 
5)  Mosiah  5:2.  6)  Siehe  Mosiah  4:3.  7)  Matth.  11:28-30.  8)  LuB  121:11. 
9)4.  Ne.  2,  3  und  15,  16.  10)  3.  Ne.  27: 19.  11)  LuB  76:24.  12)  2.  Ne.  2:7,  8. 
13)2.  Ne.  9:21.     14)  LuB  19:15-19. 
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UNVERGESSLICHE   GABEN 


Die  Gabe,  die  der 
Vater  im 

Himmel  an  jenem 
ersten  Weihnachts- 
tag der  Welt 
geschenkt  hat,  hat 
seither  das  Lehen 
seiner  Kinder 
unauslöschlich 
geprägt.  Wie  steht 
es  aber  mit  den 
Gaben,  die  wir 
schenken?  Auf  den 
nächsten  Seiten 
erzählen  Heilige 
"von  England  bis 
Japan  von 
Liebesgaben,  die 
Weihnachten 
Wirklichkeit 
"werden  lassen. 


Italien  1943 


Walter  Stevenson,  London 


Niemals  habe  ich  den  Geist  der 
Weihnacht  in  so  hohem  Maße  unter 
so  ungewöhnlichen  Umständen  ver- 
spürt wie  am  Weihnachtstag  des 
Jahres  1943. 

Ich  gehörte  damals  einer  briti- 
schen Einheit  an,  die  Teil  der  ameri- 
kanischen 5.  Armee  in  Italien  war. 
Seit  unsrer  Landung  in  Salerno  hat- 
ten wir  ständig  hohe  Verluste  zu  ver- 
zeichnen. Es  war  Dezember,  und  wir 
drangen  langsam  nördlich  von  Nea- 
pel vor  —  frierend,  völlig  durchnäßt 
und  schlammbedeckt,  ziemlich  er- 
schöpft   und    ein    wenig    heimweh- 


krank. Nie  zuvor  schien  das  bevor- 
stehende Weihnachtsfest  so  trübe 
und  in  so  weite  Ferne  gerückt. 

Während  einer  kurzen  Gefechts- 
pause beschlossen  wir,  auf  einem 
kleinen  Gehöft  Stellung  zu  beziehen. 
Die  Gegend  ringsum  war  verlassen, 
und  so  waren  wir  überrascht,  im 
Haus  einen  Bauern  mit  seiner  Frau 
und  sieben  Kindern  vorzufinden. 
Sie  luden  uns  zum  Abendessen  ein. 

Der  Bauer  erzählte  uns,  Gott  habe 
sie  beschützt.  Die  Kinder  im  Alter 
zwischen  zwei  und  14  Jahren  hatten 
seit  Tagen  im  Keller  Schutz  gesucht. 
Zwei  Mädchen  hatten  Beinwunden, 
ein  drittes  war  im  Rücken  von  einem 
Schrapnellsplitter  getroffen  worden, 
und  der  Bauer  war  am  Arm  verwun- 
det. Das  meiste  Vieh  war  getötet 
worden;  der  Stall  war  abgebrannt; 
und  die  zurückweichenden  Deut- 
schen hatten  die  Pferde,  die  meisten 
Lebensmittel  und  einige  Haushalts- 
gegenstände mitgenommen.  Es 
fehlte  an  Seife,  Medikamenten  und 
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Lebensmitteln,  aber  das  Haus  war 
unbeschädigt;  sie  waren  beieinan- 
der und  wollten  nicht  weg. 

Wir  richteten  mit  ihrer  Hilfe  einen 
Befehlsstand  in  ihrem  Haus  ein.  Da 
ich  Sanitäter  war,  befahl  mir  der 
Kommandeur  unsrer  Einheit,  die 
Kinder,  so  gut  ich  eben  konnte,  zu 
versorgen.  Die  gesamte  Einheit  küm- 
merte sich  um  diese  Familie,  der 
wirklich  ein  trauriges  Weihnachts- 
fest bevorzustehen  schien. 

Heimlich  sammelten  wir  die  so 
kostbaren  Stangen  Seife,  Körper- 
puder, Kandiszucker  und  verschie- 
dene andere  Kleinigkeiten  für  die 
Kinder  und  die  Eltern.  Wir  fanden 
ein  entwurzeltes  Bäumchen;  es  war 
zwar  kein  richtiger  Weihnachts- 
baum, aber  wir  schmückten  es  mit 
Silber-  und  Buntpapier.  So  wurde 
es  der  schönste  Weihnachtsbaum, 
den  wir  je  gesehen  hatten;  denn  er 
war  mit  all  der  Liebe  geschmückt, 
welche  die  Soldaten  gern  der  eige- 
nen Familie  geschenkt  hätten.  Am 
Heiligabend  konnten  wir  zur  Schla- 
fenszeit die  Kinder  für  die  engli- 
schen Soldaten  und  ihre  Familien 
beten  hören. 

Als  wir  dann  am  Weihnachts- 
morgen den  Eltern  die  Geschenke 
überreichten,  weinten  sie  vor 
Freude.  Zu  Mittag  gab  es  dann 
Spaghetti  und  englischen  Weih- 
nachtspudding. Für  uns  war  es  das 
erste  Mal,  daß  wir  zu  Weihnachten 
Spaghetti  aßen,  und  die  italienische 
Familie  hatte  zum  erstenmal  engli- 
schen Weihnachtspudding  gekostet. 
Ich  werde  niemals  die  Freude  der 
Kinder  über  die  einfachen  Ge- 
schenke und  ihre  Umarmungen  und 
Küsse  vergessen,  die  uns  zu  Tränen 
rührten.  Die  Familie  sprach  kein 
Englisch,  und  die  meisten  von  uns 
sprachen  nur  sehr  wenig  Italienisch, 
doch  wir  verstanden  alle  den  Toast, 
den  der  Bauer  ausbrachte.  Er  sagte: 
,,Wenn  alle  Menschen  so  fühlten 
wie  wir  hier,  dann  hätte  es  diesen 
Krieg  nie  gegeben."  Für  einige  Sol- 
daten ist  dieses  Weihnachtsfest  das 
letzte  gewesen,  für  uns  Überle- 
bende aber  ist  es  ganz  sicher  das 
denkwürdigste. 


Erfrorene  Füße, 
aber  ein  warmes  Gefühl  im  Herzen 

Nicole  Filosa,  Marseilles 


In  jenem  Jahr  war  es  in  Marseil- 
les sehr  kalt.  Alles  war  vereist.  Ich 
hatte  eingekauft  und  war  vollbepackt 
auf  dem  Heimweg,  als  ich  zwei  al- 
gerische Mädchen  bemerkte;  das 
eine  war  ungefähr  18  Jahre  alt  und 
das  andere  etwa  13.  Das  jüngere 
Mädchen  trug  nur  dünne  Sommer- 
schuhe, und  seine  Füße  waren  blau 
gefroren. 

Ich  fühlte  den  unwiderstehlichen 
Drang  zu  helfen,  und  so  ging  ich  zu 
ihm  hin  und  sagte:  ,, Ich  habe  ein 
Paar  gut  erhaltene  Schuhe,  aber  ich 
weiß  nicht,  wem  ich  sie  geben 
könnte.  Wenn  du  sie  haben  willst, 
schenke  ich  sie  dir." 

Die  Kleine  traute  ihren  Ohren 
nicht. 


„Sie  wollen  mir  die  Schuhe 
wirklich  schenken.  Jetzt  gleich?" 

Ich  bejahte  es  und  nahm  die  bei- 
den mit  zu  mir  nach  Hause.  Die 
Kleine  probierte  die  Schuhe  an,  sie 
paßten  ihr.  Sie  wärmte  sich  eine 
Weile  am  Ofen  und  bewunderte  mei- 
nen Weihnachtsbaum.  ,,So  einen 
schönen  habe  ich  noch  nie  gese- 
hen", sagte  sie. 

Ihre  kindliche  Offenheit  rührte 
mich.  Wir  unterhielten  uns  wie  alte 
Freunde  über  christliche  und  isla- 
mische Bräuche.  Rassische  und  reli- 
giöse Unterschiede  waren  für  uns 
drei  in  diesem  Augenblick  aufge- 
hoben, wir  fühlten  uns  wie  Schwe- 
stern. Wir  waren  Kinder  Gottes, 
sonst  nichts. 
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Die 

Weihnachts- 
überraschung 

Roger  K.  Williams,  Schiras,  Iran 


Es  war  zwei  Tage  vor  Weihnach- 
ten. Wir  saßen  auf  dem  Sofa,  und 
unsere  Gedanken  waren  so  schwer 
und  bedrückend  wie  das  Lehmdach 
über  uns. 

Meine  Frau  und  ich  waren  die  ein- 
zigen Heiligen  der  Letzten  Tage  in 
Schiras.  Wir  hielten  zu   Hause  die 


Versammlungen  ab  und  lasen  in  den 
heiligen  Schriften  und  den  Zeit- 
schriften der  Kirche.  Dies  war  für 
uns  geistige  Stärkung,  aber  wir  ver- 
mißten doch  den  Umgang  mit  ande- 
ren Mitgliedern,  ganz  besonders  zur 
Weihnachtszeit. 

Draußen  war  es  dunkel.  Die  Rufe 
der  Straßenhändler  mir  ihren  Eseln 
waren  verstummt.  Jenny,  unsere 
einjährige  Tochter,  schlief.  Wir 
saßen  und  schwiegen,  bis  ein  leich- 
tes Geräusch  an  der  Küchentür  die 
Stille  durchbrach. 

Pam,  meine  Frau,  ging  zur  Tür. 
„Oh,  was  ist  denn  das?"  rief  sie 
überrascht  und  verwirrt. 

Ein  lautes  Rascheln  ertönte,  be- 
gleitet von  einigem  Kichern.  Der 
Sohn  unsres  Hauswirts  trug  eine 
schlanke  2  m  hohe  Tanne  in  einem 
Blumenkübel  herein.  Sie  war  mit  lan- 
gen Bändern  aus  Kreppapier  und  Pa- 
pierketten geschmückt,  die  hinter- 
herschleiften. Er  stellte  den  Baum 
auf  dem  Sofa  ab,  hob  die  Bänder 
und  Ketten  auf  und  warf  sie  über  die 
Zweige,  derweil  seine  Mutter  und 
Schwester  in  der  Tür  standen  und 
über  das  ganze  Gesicht  lachten. 

Wir  starrten  auf  den  Baum.  Weiße, 
rosa,  blaue  und  lavendelfarbene 
Bänder  fielen  locker  überdieZweige, 
und  rote  und  grüne  Ketten  waren 
darüber  geschlungen.  Dazu  waren 
noch  Wattebäusche  über  die  Zweige 
verteilt. 

„Was  sagst  du  dazu?"  fragte  ich. 
Pam  räusperte  sich  verlegen  und 
sagte:  „Das  nenn'  ich  eine  schöne 
Überraschung." 

Dann  schwiegen  wir  wieder.  Dies- 
mal aber  war  es  ein  sehr  beredtes, 
beglücktes  Schweigen.  Sie  müssen 
nämlich  wissen:  unsere  Wirtsleute 
waren  Juden. 


Mein  erstes 
Weihnachtsfest 

Takanori  Endo, 
Ostjapanische  Mission 


Gewöhnlich  eilte  ich  nach  Hause, 
ohne  irgendetwas  zu  denken;  aber  an 
jenem  Abend  vor  13  Jahren,  an  dem 
ich  zum  erstenmal  als  Christ  Weih- 
nachten feierte,  lauschte  ich  auf  je- 
den Schritt  im  Schnee.  Zuweilen 
blieb  ich  stehen  und  schaute  hinauf 
zu  den  Sternen,  und  meine  Erkennt- 
nis von  Jesus  Christus  festigte  und 
vertiefte  sich  mit  jedem  Mal. 

Ich  hatte  diese  Erkenntnis  sechs 
Monate  vor  jenem  Weihnachtstag 
gewonnen.  Damals  dachte  ich  nur 
ans  Geldverdienen,  doch  ein  guter 
Freund  fragte  mich:  „Herr  Endo, 
möchten  Sie  nicht  einmal  zur  Kirche 
kommen?"  Ich  erkannte  bestürzt, 
daß  es  etwas  gab,  woran  ich  noch 
niemals  gedacht  hatte. 

In  jenem  Jahr  feierte  ich  zum 
erstenmal  das  Weihnachtsfest,  und 
es  wurde  mir  an  dem  besagten  Win- 
terabend bewußt,  was  in  den  zurück- 
liegenden sechs  Monaten  in  meinem 
Herzen  Raum  gewonnen  hatte.  Es 
war  ein  unersetzliches  Geschenk. 
Später  lernte  ich  dann  meine  Frau 
kennen;  und  an  jedem  Weihnachts- 
fest, das  wir  mit  unseren  vier  Kin- 
dern feiern,  denke  ich  an  das  wun- 
derbare Geschenk  meines  Freundes. 
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Ohne  mich 


Edna  M.Jones,      Leicester,  England 


,,ln  diesem  Jahr  bleiben  wir  zur 
Abwechslung  einmal  zu  Hause", 
hatte  mein  Mann  an  jenem  Weih- 
nachten vor  zehn  Jahren  zu  mir  und 
den  Jungen  gesagt.  ,,Wir  haben  alle 
Jahre  mit  der  Verwandtschaft  ge- 
feiert, und  es  ist  sicher  ganz  nett, 
Weihnachten  auch  einmal  allein  zu 
verleben." 

Ich  hatte  bereitwillig  zugestimmt. 
Es  war  bestimmt  leichter  für  mich, 
Weihnachten  ganz  still  und  ruhig  zu 
verleben,  als  Angehörigen  und 
Freunden  erklären  zu  müssen,  war- 
um ich  keinen  Tee  mehr  trank  und 
zum  Festessen  keinen  Wein  wollte. 
Am  Heiligabend  aber  war  ich  dessen 
nicht  mehr  so  sicher.  Im  Hause  war 
es  sehr  still.  Gewöhnlich  war  es  zu 
dieser  Zeit  voller  Menschen  gewe- 
sen —  einige  beim  Auspacken, 
einige  mit  Vorbereitungen  in  der 
Küche  beschäftigt  und  andere,  die 
in  einem  stillen  Winkel  noch  schnell 
die  letzten  Geschenke  verpackten. 

Diesmal  aber  lagen  die  Geschenke 
schon  unter  dem  Baum  bereit,  und 
das  Essen  war  auch  fertig.  Früher 
hatten  wir  uns  am  Heiligabend  im- 
mer die  wärmsten  Sachen  angezogen 
und  waren  zu  Fuß  zur  Christmesse 
in  unsere  Pfarrkirche  gegangen. 
Würde  mein  Mann  heute  mit  den 
Jungen  allein  gehen? 

Es  war  nicht  leicht,  eine  Mormo- 
nin zu  sein.  Sechs  Wochen  zuvor 
hatte  mein  Mann  zu  mir  gesagt: 
,,Tu,  was  du  nicht  lassen  kannst, 
aber  ohne  mich,  und  bring  mir  ja 
keinen  von  deinen  neuen  Freunden 
ins  Haus." 

Ich  wußte,  ich  mußte  mich  taufen 
lassen,  koste  es,  was  es  wolle; 
aber  ich  hatte  nicht  gedacht,  daß  es 
meinem  Mann  so  gleichgültig  war. 
Wollte  er  deshalb  ein  stilles  Weih- 


nachtsfest? Wollte  er  allen  Erklärun- 
gen gegenüber  unseren  Verwandten 
aus  dem  Weg  gehen? 

Beim  Abendessen  fragte  ich  vor- 
sichtig: ,,Geht  ihr  heute  abend  zur 
Kirche?" 

„Nein",  sagte  mein  Mann,  ,,wir 
haben  beschlossen,  zu  Hause  zu 
bleiben  und  fernzusehen." 

Es  war  nicht  wie  Weihnachten.  Ich 
war  froh,  daß  die  Jungen  wenigstens 
auf  einem  Weihnachtsbaum  bestan- 
den hatten  und  daß  der  Älteste  ihn 
geschmückt  hatte.  Nun,  die  Jungen 
zumindest  würden  Weihnachten 
nicht  langweilig  finden  —  der  Äl- 
teste würde  vollauf  mit  seinem  Löt- 
kolben und  Lötdraht  beschäftigt 
sein,  während  der  Jüngere  draußen 
Fußball  spielte. 

„Dürfen  wir  heute  abend  schon  ein 
Geschenk  öffnen?"  fragte  unser 
Zwölfjähriger.  „Bitte,  Mutti,  wir 
haben  es  doch  immer  getan."  Unter 
vielem  Necken,  Lachen  und  Raten 
griff  sich  schließlich  jeder  von  uns 
ein  Päckchen.  Ich  hockte  auf  dem 
Teppich  und  überlegte,  welches  ich 
öffnen  sollte. 

„Hier",  sagte  mein  Mann  und 
legte  mir  ein  schweres  rechteckiges 
Päckchen  in  den  Schoß.  Es  war  sorg- 
fältig verpackt  und  in  einer 
Ecke  mit  einer  farblich  abgestimm- 
ten Schleife  geschmückt. 

Während  ich  vorsichtig  den  Klebe- 
streifen löste,  hatten  die  Jungen 
schon  ihre  Päckchen  geöffnet  und 
begutachteten  den  Inhalt.  Mein 
Mann  beobachtete  jede  meiner  Be- 
wegungen. 

Nach  und  nach  erkannte  ich,  was 
es  war:  ein  Buch  mit  einem  dunkel- 
blauen Einband.  Beinah  ungläubig 
starrte  ich  auf  den  Titel:  Das  Buch 
Mormon!  Ein  bebildertes  Buch  Mor- 


mon!  Ich  hatte  schon  von  dieser 
Ausgabe  gehört,  aber  die  anderen 
Mitglieder  in  unsrer  kleinen  Sonn- 
tagsschule waren  ebenso  neu  in  der 
Kirche  wie  ich,  und  niemand  hatte 
ein  Exemplar  dieses  Buches. 

„Oh,  das  ist  wunderbar!  Ich  danke 
dir!"  rief  ich.  „Aber  wie  hast  du  es 
bekommen?" 

„Ach",  sagte  er,  „in  einer  Zeit- 
schrift, die  du  herumliegen  ließest, 
fand  ich  die  Adresse  einer  Buch- 
handlung in  Surrey.  Ich  habe  mir 
einen  Nachmittag  frei  genommen 
und  bin  umhergefahren,  bis  ich  sie 
gefunden  habe." 

Ich  kämpfte  mit  den  Tränen. 
„Aberwieso,  ich  dachte,  du  ..." 

„Weil  ich  dich  liebe",  sagte  er 
weich,  „weil  ich  dich  liebe." 

Anmerkung:  Schwester  Jones 
Mann  und  der  jüngere  Sohn  ließen 
sich  einige  Zeit  später  taufen.  Sie 
sind  aktive  Mitglieder  im  Pfahl  Lei- 
cester. 
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Ein  Weihnachtsspiel  fürdie  ganze  Familie: 


yy 


Ein  Kind  ist 


geboren 


99 


Joseph: 

Gütiger  Gott! 

Sie  ist  wohlauf. 

Dein  Sohn  ist  geboren. 

Wie  wunderbar  und  weise 

sind  deine  Wege,  o  Herr. 

Der  Sohn  Gottes  ist  von  einer  Jungfrau  geboren, 

wie  der  Engel  gesagt  hat ; 

denn  wahrlich,  ich  habe  sie  nicht  berührt1. 

Wie  schön  Maria  aussieht. 

Alle  Müdigkeit  ist  von  ihrgewichen, 

und  es  umgibt  sie  ein  wundersamer  Schein. 

Ist  es  nicht  seltsam,  daß  des  Kaisers  Gebot2 

uns  hierher  geführt  hat? 

„Und  du,  Bethlehem",  so  steht  es  geschrieben. 

Maria  war  so  schwach  und  matt, 

und  es  gab  keinen  Platz  in  der  Herberge  — 

nur  dieser  bescheidene  Stall. 

„Damit  alles  erfüllt  würde." 


Wirtin: 

Wir  hatten  keinen  Platz  mehr, 
alles  war  überfüllt. 
Außerdem  wäre  diese  laute  Menge 
nicht  der  rechte  Ort  für  sie  gewesen. 
Sie  hätte  nicht  die  nötige  Ruhe  gehabt 
fürdie  bevorstehende  Geburt. 

Sie  sah  so  blaß  und  matt  aus,  ihre  Zeit  war  nahe. 
Ich  hätte  ihr  gern  einen  Platz  in  der  Herberge  gegeben, 
aber  wo  hätte  sie  in  all  diesem  lärmenden  Treiben 
Ruhe  finden  sollen? 


MABEL  JONES  GABBOTT 


Mein  Mann  wollte  sie  schon  abweisen. 

Ich  bin  froh,  daß  derStall, 

in  dem  ich  sie  unterbringen  konnte, 

so  warm  und  sauber  war. 


Ein  bedeutsamer  Einblick  in  die  Gedanken  derer, 
die  jene  erste  Weihnacht  miterlebt  haben 

Wie  kann  die  Weihnachtsgeschichte  für  die  Familie 
Gestalt  annehmen?  Eine  Möglichkeit  bietet  das  folgen- 
de Weihnachtsspiel  zum  Vorlesen,  in  dem  die  bibli- 
schen Personen  ihre  Gedanken  zu  dem  heiligen  Er- 
eignis zum  Ausdruck  bringen.  Sie  können  Personen 
hinzufügen,  die  Geschichte  vereinfachen  oder  weiter 
ausbauen,  Requisiten  verwenden  —  die  Möglichkeiten 
sind  unbegrenzt. 


Hirte: 

Wir  standen  auf  dem  Hügel  hier 

und  wachten. 

Die  Herden  waren  unruhig, 

vielleicht  spürten  sie,  daß  in  dieser  Nacht  etwas 

Besonderes  geschah. 
Plötzlich  leuchtete  der  ganze  Himmel, 
und  der  Engel  des  Herrn  trat  zu  uns. 
Die  Herrlichkeit  des  Herrn  leuchtete  um  uns, 
und  wir  fürchteten  uns  sehr3. 
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Wäre  ich  allein  gewesen, 

so  hätte  ich  vielleicht  geglaubt,  ich  träumte; 

aber  es  war  Wirklichkeit. 

Der  Engel  sprach  zu  uns : 

,,Euch  ist  heute  in  der  Stadt  Davids  der  Heiland 

geboren." 
Wir  hörten  es! 

Wir  sahen  die  Menge  der  Himmlischen  Heerscharen 
und  hörten,  wie  sie  Gott  lobten: 
„Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und  Frieden  auf  Erden 
und  den  Menschen  ein  Wohlgefallen4." 

Wie  froh  bin  ich,  daß  ich 

nach  Bethlehem  gegangen  bin 

und  das  heilige  Kind  gesehen  habe. 

Es  war  in  Windeln  gewickelt 

und  lag  in  einer  Krippe  — 

der  Erlöser,  Christus  der  Herr. 

Wie  wunderbar,  daß  er  sich  so  erniedrigt  hat. 


Maria: 

Es  ist  vorbei. 

In  diesen  langen  köstlichen  Monaten 

ist  er  ein  Teil  von  mir  gewesen, 

habe  ich  ihn  unter  dem  Herzen  getragen. 

Nun  ist  er  da, 

und  er  ist  gesund  und  vollkommen. 

Ich  habe  einen  Sohn  geboren. 

Daß  er  der  Sohn  Gottes  ist,  ist  für  mich  ein  eben- 
solches Wunder 
wie  für  jeden  andern,  der  daran  glaubt. 
Jede  Geburt  ist  ein  kleines  Wunder, 
hervorgebracht  durch  Glauben  und  Liebe 
und  Gottes  wunderbares  Wirken. 


Diese  Geburt  aber  ist  das  größte  Wunder: 

denn  Gabriel  hat  gesagt: 

„Das  Heilige,  das  von  dir  geboren  wird, 

[wird]  Gottes  Sohn  genannt  werden5." 

Ich  frage  mich,  warum  es  gerade  dieserärmliche 

Stall  sein  muß. 
Deutet  dies  darauf  hin,  daß  der  Sohn  Gottes 
unter  den  Geringen  und  Armen  leben  wird? 


Er  schläft  jetzt. 

Nun  ist  er  nicht  mehr  ein  Teil  von  mir. 
Laßt  die  Erde  ihren  König  empfangen. 
Der  Sohn  Gottes  ist  geboren. 


Die  Weisen: 

Wir  sahen  einen  neuen  Stern  aufgehen, 
sein  Strahlen  erfüllt  den  endlosen  Raum. 

Er  leuchtete  vor  uns  her 
und  führte  uns  auf  unserem  Weg  von  Osten. 
Lange  schon  haben  wir  gesucht  und  geforscht. 
Wir  sammelten  Myrrhe,  Weihrauch  und  Gold 
und  folgten  dem  Stern  über  endlose  Wüsten, 
um  das  Geschenk  des  Himmels  zu  finden. 

,  ,Wo  ist  der  neugeborene  König  der  Juden6?", 
so  fragten  wir. 

Doch  Herodes  wußte  es  nicht. 

Er  hatte  von  keinem  Wunder,  keinem  Stern  und 

keinem  Erwählten  gehört. 
Erst  seine  Hohenpriester  und  Schriftgelehrten, 
als  sie  sahen,  daß  wir  nach  der  Wahrheit  forschten, 
erinnerten  sich : 
,,Zu  Bethlehem  in  Judäa",  so  hatten  sie  gehört. 

„Wenn  ihr's  findet,  so  sagt  mir's  wieder",  sprach 
Herodes,  „daß  ich  auch  komme  und  es  anbete7." 

Und  dort,  in  dem  Stall, 

fanden  wirdas  Kind  und  Maria,  seine  Mutter; 

und  wir  knieten  vor  ihm  nieder 

und  beteten  es  an. 

Dann  kehrten  wir  auf  einem  anderen  Weg 

in  unser  fernes  Heimatland  zurück; 

denn  wir  wurden  im  Traum  vor  Herodes  Plänen  gewarnt. 

Das  Kind  ist  der  König. 

Wir  haben  seinen  Stern  gesehen  im  Osten. 

Wir  sind  nach  Bethlehem  gekommen,  um  es  anzubeten. 

Wir  haben  den  König  gesehen,  deralleWelterlösen  soll. 


Vielleicht. 

Doch  Könige  werden  sich  vor  ihm  neigen 
und  Weise  seinen  Worten  Gehör  schenken, 
und  die  Kinder  werden  ihn  lieben. 


1)  Siehe  Matth.  1 : 25.     2)  Siehe  Lukas  2:1-3.     3)  Siehe  Lukas  2:9-11 .     4)  Lukas 
2:14.     5)  Lukas  1:35.     6)  Matth.  2:2.     7)  Matth.  2:8. 

Schwester  Gabbott  ist  Lehrerausbilderin  in  der  Sonntagsschule  der  ersten 
Gemeinde  im  Bountiful-Pfahl. 
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Suchet  in  der  Schrift 


Geben  und 
Nehmen 


ROBERT  J.  MATTHEWS 


In  der  Weihnachtszeit  beginnen  viele,  über  das 
Schenken  und  Beschenktwerden  nachzudenken.  Man 
weiß  nicht  genau,  wo  und  wann  der  Brauch  entstan- 
den ist,  sich  an  Weihnachten  zu  beschenken.  Viel- 
leicht hat  es  mit  den  Weisen  aus  dem  Morgenland 
angefangen,  die  das  Jesuskind  angebetet  haben;  denn 
sie  ,, taten  ihre  Schätze  auf  und  schenkten  ihm  Gold, 
Weihrauch  und  Myrrhe1".  Vielleicht  hat  man  auch 
deshalb  begonnen,  einander  zu  beschenken,  weil 
Jesus  Gottes  Geschenk  an  die  Menschheit  ist  und 
weil  er  sein  LebenNzur  Erlösung  des  Menschen  hinge- 
geben hat. 

„Denn  also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er  seinen 
eingebornen  Sohn  gab,  auf  daß  alle,  die  an  ihn 
glauben,  nicht  verloren  werden,  sondern  das  ewige 
Leben  haben2." 

„Ich  bin  der  gute  Hirte.  Der  gute  Hirte  läßt  sein 
Leben  für  die  Schafe  ...  Niemand  nimmt  es  von  mir, 
sondern  ich  lasse  es  von  mir  selber  ...  Niemand  hat 
größere  Liebe  denn  die,  daß  er  sein  Leben  läßt  für 
seine  Freunde3." 

Und  Paulus  hat  gesagt:  ,,Denn  [ich]  lebe  ...  im  Glau- 
ben an  den  Sohn  Gottes,  der  mich  geliebt  hat  und 
sich  selbst  für  mich  dargegeben4." 

Was  auch  immer  der  Grund  für  diesen  Brauch  sein 
mag,  viele  Menschen  tauschen  heutzutage  an  Weih- 
nachten Geschenke  aus. 

Die  Schrift  enthält  viele  Aussagen  über  das  Geben 
und  Nehmen.  Am  bekanntesten  ist  wohl  die  Ermah- 
nung des  Paulus  an  die  Ältesten  der  Kirche  zu  Ephesus. 
Er  schreibt:  ,, [Gedenket]  an  das  Wort  des  Herrn 
Jesus,  da  er  gesagt  hat:  Geben  ist  seliger  als  neh- 
men5." Wir  müssen  Paulus  sehr  dankbar  sein,  daß  er 
uns  diese  Aussage  des  Herrn  überliefert  hat;  denn  in 


keiner  unserer  jetzigen  heiligen  Schriften,  in  denen 
die  Worte  Jesu  enthalten  sind,  finden  wir  diesen  Aus- 
spruch, wohl  aber  viele  andere  Aussagen  Jesu  zu 
diesem  Thema. 

Jesus  hat  die  Jünger  gelehrt,  daß  der  Vater  im 
Himmel  gütig  ist  und  sich  väterlich  um  das  Wohler- 
gehen all  seiner  Kinder  sorgt.  Er  hat  gesagt: 

,, Welcher  ist  unter  euch  Menschen,  so  ihn  sein 
Sohn  bittet  ums  Brot,  der  ihm  einen  Stein  biete? 

oder,  so  er  ihn  bittet  um  einen  Fisch,  der  ihm  eine 
Schlange  biete? 

So  nun  ihr,  die  ihr  doch  arg  seid,  könnt  dennoch 
euren  Kindern  gute  Gaben  geben,  wieviel  mehr  wird 
euer  Vater  im  Himmel  Gutes  geben  denen,  die  ihn 
bitten6." 

Da  der  Vater  im  Himmel  gern  gibt,  sollen  auch 
wir  —  so  lehrt  Jesus  —  einander  lieben  und  helfen, 
nicht  nur  unseren  Freunden,  sondern  allen,  die  Hilfe 
brauchen.  Der  Vater  im  Himmel  ist  uns  darin  ein  Vor- 
bild; ,,denn  er  läßt  seine  Sonne  aufgehen  über  die 
Bösen  und  über  die  Guten  und  läßt  regnen  über  Ge- 
rechte und  Ungerechte7".  Deshalb  sollen  auch  wir 
denen  Gutes  tun,  die  nicht  unsere  Freunde  sind,  auf  daß 
wir  Kinder  sind  unseres  Vaters  im  Himmel8. 

,,Denn  wenn  ihr  [nur]  liebet,  die  euch  lieben,  was 
werdet  ihr  für  Lohn  haben?  Tun  nicht  dasselbe  auch 
die  Zöllner? 

Und  wenn  ihr  nur  zu  euren  Brüdern  freundlich  seid, 
was  tut  ihr  Sonderliches?  Tun  nicht  dassselbe  auch  die 
Heiden?9" 

Und  Jakob  hat  gesagt :  „Denket  an  eure  Brüder  wie  an 
euch  selbst,  und  seid  umgänglich  mit  allen  und  frei- 
gebig mit  eurer  Habe10." 

Wir  müssen  aber  gern  geben,  und  nicht  unwillig  oder 
knauserig;  denn  „wenn  ein  böser  Mensch  eine  Gabe 
gibt,  so  tut  er  es  unwillig;  daher  wird  es  ihm  ange- 
rechnet, als  ob  erdie  Gabe  zurückbehalten  hätte11". 

Gebt  ,, nicht  mit  Unwillen  oder  aus  Zwang;  denn 
einen  fröhlichen  Geber  hat  Gott  lieb12". 

Und  als  die  Juden  in  alter  Zeit  voller  Freude  ihre 
Befreiung  aus  der  Knechtschaft  ihrer  Feinde  feierten, 
da  wurden  sie  aufgefordert,  daß  ,, einer  dem  andern 
Geschenke  und  den  Armen  Gaben  schicke13". 

Von  den  vielen  Gaben,  die  der  Vater  im  Himmel  uns 
gibt,  ist  sein  Sohn  die  größte,  und   „jede  gute  Gabe 
[kommt]  von  Christus14". 
Paulus  hat  dies  folgendermaßen  ausgedrückt: 

„Gottes  Gabe  aber  ist  ewiges  Leben  in  Christus 
Jesus,  unsrem  Herrn15." 

„Einem  jeglichen  aber  unter  uns  ist  gegeben  die 
Gnade  nach  dem  Maß  der  Gabe  Christi16." 

„Gott  aber  sei  Dank  für  seine  unaussprechliche 
Gabe17!" 

Des  weiteren  hat  der  Herr  durch  den  Propheten 
Joseph  Smith  zu  uns  gesagt : 


496 


„Wenn  du  Gutes  tust,  ja  bis  ans  Ende  getreu  aus- 
harrst, wirst  du  im  Reiche  Gottes  selig  werden,  wel- 
ches die  größte  aller  Gaben  Gottes  ist;  denn  es  gibt 
keine  größere  Gabe  als  die  der  Seligkeit18." 

Obgleich  dies  die  größte  aller  Gaben  Gottes  ist,  kön- 
nen wir  sie  erst  nach  diesem  Erdenleben  ganz  emp- 
fangen. Der  Herr  hat  aber  eine  Gabe  für  uns  bereit,  die 
wir  schon  hier  auf  Erden  empfangen  können:  den 
Heiligen  Geist.  Dies  ist  die  größte  Gabe,  die  wir  in  die- 
sem Leben  empfangen  können.  Nephi  schreibt,  der 
Heilige  Geist  sei  ,,die  Macht...,  die  Gott  allen  denen 
gibt,  die  ihn  fleißig  suchen  ...  Denn  wer  fleißig  sucht, 
wird  finden,  und  die  Geheimnisse  Gottes  sollen  ihm 
durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes  offenbart  wer- 
den^". 

Wenn  alle  Dinge  wiederhergestellt  werden,  wird  der 
Mensch  das  wiederbekommen,  was  er  gegeben  hat. 
Im  Prediger  heißt  es: 

„Laß  dein  Brot  über  das  Wasser  fahren;  denn  du 
wirst  es  finden  nach  langer  Zeit20."  Alma  hat  dies 
folgendermaßen  erklärt: 

„Das  Wort  Wiederherstellung  bedeutet,  Böses  für 
Böses  wiederbringen  oder  Fleischeslust  für  Fleisches- 
lust oder  Teuflisches  für  Teuflisches  —  Gutes  für  Gutes 
und  Rechtschaffenes  für  Rechtschaffenes,  Gerechtes 
für  Gerechtes  und  Barmherzigkeit  für  Barmherzigkeit. 

Denn  was  du  aussendest,  soll  wieder  zu  dir  zurück- 
kommen und  wiederhergestellt  werden;  daher  ver- 
dammt das  Wort  Wiederherstellung  den  Sünder  noch 
völliger  und  spricht  ihn  in  keiner  Weise  von  Sünden- 
schuld frei21." 

Sonne  und  Regen  sind  zwar  den  Guten  wie  den 
Bösen  gegeben,  die  größeren  Gaben  und  Segnungen 
Gottes  aber  sind  dem  Menschen  solange  vorenthalten, 
bis  erglaubt  und  für  seine  Sünden  Buße  tut,  das  heißt: 
bis  er  sich  darauf  vorbereitet  hat,  sie  zu  empfangen22. 
Und  wer  die  größere  Gabe  in  diesem  Leben  zurückweist, 
nachdem  er  volle  Kenntnis  davon  erlangt  hat,  der  kann 
sich  ihrer  auch  nicht  in  der  Ewigkeit  erfreuen.  Denn  es 
heißt: 
„[Sie]  werden  ...  wieder  an  ihren  Ort  zurückkehren, 
um  sich  dessen  zu  erfreuen,  das  sie  willens  sind,  zu 
empfangen,  weil  sie  nicht  willig  waren,  sich  dessen  zu 
erfreuen,  das  sie  hätten  empfangen  können. 

Denn  was  nützt  es  dem  Menschen,  wenn  ihm  eine 
Gabe  angeboten  wird  und  er  sie  nicht  annimmt? 
Sehet,  er  erfreut  sich  weder  der  Gabe  noch  des  Ge- 
bers^." 

Außerdem  müssen  wir  Züchtigung  und  Zurecht- 
weisung von  Gott  ebenso  bereitwillig  entgegennehmen 
wie  seine  Segnungen.  Eine  Züchtigung  ist  eine 
versteckte  Segnung.  Hiob  hat  nach  vielen  Schicksals- 
schlägen, die  er  erleiden  mußte,  gesagt:  „Haben  wir 
Gutes  empfangen  von  Gott  und  sollten  das  Böse  nicht 
auch  annehmen24?"  „Böses"  bedeutet  in  diesem  Fall 


Versuchung  und  unangenehme  Ereignisse.  Der  Vater 
im  Himmel  läßt  oft  Versuchungen  und  Prüfungen  an  uns 
herantreten,  damit  wir  Erfahrung  gewinnen;  und 
wenn  wir  falsch  handeln,  weist  er  uns  zurecht.  Im 
Hebräerbrief  lesen  wir: 

„Mein  Sohn,  achte  nicht  gering  die  Züchtigung  des 
Herrn  und  verzage  nicht,  wenn  du  von  ihm  gestraft 
wirst. 

Denn  welchen  der  Herr  liebhat,  den  züchtigt  er  ... 

[und  er  tut  dies]  zu  unsrem  Besten,  auf  daß  wir  an 
seiner  Heiligkeit  Teil  erlangen. 

Alle  Züchtigung  aber,  wenn  sie  da  ist,  dünkt  uns 
nicht  Freude,  sondern  Traurigkeit  zu  sein;  aber  danach 
wird  sie  geben  eine  friedsame  Frucht  der  Gerechtigkeit 
denen,  die  dadurch  geübt  sind2s." 

Wir  haben  darüber  gesprochen,  was  die  Schrift  uns 
über  Gottes  Gaben  für  die  Menschen  berichtet  und  dar- 
über, wie  der  Mensch  sich  darauf  vorbereiten  soll, 
diese  Gaben  zu  empfangen.  Wir  haben  auch  darüber 
gesprochen,  daß  der  Mensch  bereit  sein  soll,  alles 
anzunehmen,  was  der  Herr  schickt,  selbst  wenn  es 
im  Augenblick  unangenehm  ist.  Wir  haben  auch  er- 
wähnt, daß  die  Menschen  einander  bereitwillig  Gutes 
tun  sollen.  Doch  soll  der  Mensch  nur  dem  Menschen 
geben?  Soll  er  nicht  auch  dem  Herrn  etwas  geben? 
Was  für  eine  Gabe  verlangt  der  Herr  vom  Menschen? 
Zu  den  Mitgliedern  der  Kirche  hat  er  gesagt: 

„Der  Herr  fordert  das  Herz  und  einen  willigen 
Geist26." 

Und  zu  den  Nephiten  hat  er  gesagt : 

„Und  ihr  sollt  mir  nicht  mehr  durch  Blutvergießen 
opfern;  ja,  eure  Opfer  und  Brandopfer  sollen  auf- 
hören... 

Und  ihr  sollt  mir  ein  zerknirschtes  Herz  und  ein 
reuiges  Gemüt  zum  Opfer  darbringen27."  ist 

Paulus  verstand  dies  sehr  wohl  und  stellte  es  in  einem 
Vergleich  dem  Opfern  eines  Tieres  gegenüber: 

„Ich  ermahne  euch  nun,  liebe  Brüder,  durch  die 
Barmherzigkeit  Gottes,  daß  ihr  eure  Leiber  gebet  zum 
Opfer,  das  da  lebendig,  heilig  und  Gott  wohlgefällig 
sei.  Das  sei  euer  vernünftiger  Gottesdienst28." 


Zusätzliche  Schriftstellen  über  das  Geben  und  Nehmen:  Joh. 
4:10;  1.  Petrus  4:10;  Phil.  4:15;  Jak.  1:17;  Moroni  10:8, 
17,  30;  LuB46:7. 


1)  Matth.  2:11.  2)  Joh.  3:16.  3)  Joh.  10:11,  18;  15:13.  4)  Gal.  2:20. 
5)  Apg.  20:35.  6)  Matth.  7:9-11.  7)  Matth.  5:45.  8)  Siehe  Matth.  5:45. 
9)  Matth.  5:46,  47.  10)  Jakob  2:17.  11)  Moroni  7:8.  12)  2.  Kor.  9:7. 
13)  Esther  9:22.  14)  Moroni  10:18.  15)  Rom.  6:23.  16)  Eph.  4:7.  17)  2. 
Kor.  9:15.  18)LuB6:13.  19)  1 .  Ne.  10:17,  19.  20)  Pred.  11 .1 .  21)  Alma 
41:13,  15.  22)  Siehe  Ether  12:6-22.  23)  LuB  88:32,  33.  24)  Hiob  2:10. 
25)Hebr.  12:5,6,10,  11.     26)  LuB  64:34.     27)  3.  Ne.  9:19,  20.     28)  Rom.  12:1. 

Dr.  Matthews  ist  Professor  für  alte  Schriften  an  der  Brigham-Young-Universität. 
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CARLARRINGTON 


Joseph 
Smith 


als 
Bruder 


Joseph  Smith  hatte  die  Gabe, 
Menschen  für  sich  zu  gewinnen  und 
zu  begeistern.  Die  meisten  lieb- 
ten ihn,  einige  haßten  ihn  —  doch 
nur  wenige,  die  ihm  begeg- 
neten, konnten  sich  der  Wirkung 
seiner  Persönlichkeit  entziehen. 
Stärke  und  Empfindsamkeit  paar- 
ten sich  in  ihm  —  er  hatte  gött- 
liche Tugenden  und  war  doch 
denselben  irdischen  Versuchungen 
ausgesetzt  wie  seine  Feinde. 

Sein  Wirken  ist  ohne  Bei- 
spiel. Es  begann  mit  einem 
demütigen  Gebet  in  einem  stillen 
Wald  und  war  von  heftigen 
Verfolgungen  und  Gefangenschaft 
ebenso  gekennzeichnet  wie  etwa 
von  inspirierter  Übersetzungsarbeit 
und  Heilungen.  Es  endete  im  Jahr 
1844  im  Gefängnis  von  Carthage  im 
Kugelhagel  eines  aufgebrachten 
Pöbels. 

Während  die  Evangeliumslehren 
Joseph  Smith'  weithin  bekannt 
sind,  weiß  man  vergleichsweise 
wenig  über  seine  Persönlichkeit. 
Wie  sah  er  aus?  Welche  Freizeit- 
beschäftigungen liebte  er?  Wie  war 
er  als  Freund  und  Nachbar? 

Es  gibt  zwar  einige  authentische 
Bilder  von  ihm,  doch  anhand  einer 
zuverlässigen  Beschreibung  seines 
Äußeren  können  wir  uns  besser 
vorstellen,  wie  der  Prophet  aus- 
gesehen hat.  Parley  P.  Pratt,  der 
ein  enger  Vertrauter  Joseph  Smith' 
gewesen   ist  und   in   aufgebrachten 


Pöbelhaufen  oder  in  der  Stille  seines 
Hauses  an  seiner  Seite  gestanden 
hat,  liefert  uns  eine  sehr  lebendige 
Schilderung  vom  Aussehen  des 
Propheten. 

„Joseph  Smith  war  von  hohem 
und  edlem  Wuchs,  stark  und  lebhaft. 
Er  hatte  eine  helle  Hautfarbe,  blon- 
des Haar,  blaue  Augen  und  spärli- 
chen Bartwuchs  und  einen  ganz  be- 
sonderen Gesichtsausdruck...  Er 
blickte  stets  milde  und  freundlich 
und  strahlte  Intelligenz  und  Güte 
aus.  Er  hatte  einen  wachen  Blick  und 
auf  seinen  Zügen  lag  ein  unbewußtes 
Lächeln,  eine  natürliche  Heiterkeit. 
Er  war  frei  von  Hemmungen  und 
zeigte  keinerlei  gekünstelte  Würde. 
In  dem  klaren,  ruhigen  Blick  seiner 
Augen  lag  etwas,  was  die  tiefsten 
Tiefen  der  menschlichen  Seele  zu 
durchdringen  schien1."  Aus  den 
Berichten  derer,  die  Joseph  Smith 
gekannt  haben,  läßt  sich  ersehen, 
daß  ihm  angeborene  Führungs- 
eigenschaften zu  eigen  waren.  Er 
war  ungezwungen,  gesellig  und 
anregend.  Garland  Tickemyer  be- 
schreibt in  einer  unveröffentlichten 
Abhandlung  den  Charakter  Joseph 
Smith  wie  folgt: 

,, Er  war  impulsiv,  beherzt,  selbst- 
sicher und  bewußt  dramatisch. 
Er  zögerte  nicht,  Risiken  auf  sich 
zu  nehmen;  und  seine  Intuition 
befähigte  ihn,  neue  und  ungewöhn- 
liche Möglichkeiten  sofort  zu  er- 
fassen, die  er  normalerweise  weder 


gefühlsmäßig  noch  mit  seinem  Ver- 
stand hätte  erfassen  können.  Seine 
Geringschätzung  der  bestehenden 
Ordnung  und  sein  Hang  zu  Verän- 
derungen und  Neuerungen  brach- 
ten stets  etwas  Neues  hervor,  so 
daß  sich  die  Gedanken  seiner  An- 
hänger von  den  eigenen  Proble- 
men abwandten  und  auf  die  Wunder 
des  großen  Werkes  richteten,  an 
dem  sie  teilhatten.  Er  brannte  vor 
Tatendrang  und  ließ  sich  durch 
nichts  von  seinen  Zielen  abbrin- 
gen." 

Wir  befassen  uns  so  oft  mit  den 
großen  und  wichtigen  Aspekten 
seines  Lebens,  daß  wir  bisweilen 
dazu  neigen,  seine  freundliche, 
mitfühlende  Art  im  Umgang  mit  an- 
deren zu  vergessen.  Wenn  wir  ihn 
jedoch  aus  der  Sicht  seiner  Mit- 
menschen betrachten,  gewinnen 
wir  bedeutsame  Einblicke  in  sein 
Leben.  Sein  schriftlicher  Nachlaß 
besteht  aus  Tagebüchern,  Briefen 
und  Dokumenten,  die  uns  den  Men- 
schen Joseph  Smith  in  einem  neuen 
Licht  zeigen.  Erinnerungen  seiner 
Gefährten  und  Freunde  vermitteln 
uns  einen  tiefen  Einblick  in  die 
Persönlichkeit  dieses  großen 
Führers  —  sie  offenbaren  die  Wün- 
sche seines  Herzens  und  seine 
tiefsten  Gefühle. 

Die  Aufzeichnungen  Joseph 
Smith'  in  den  Archiven  der  Kirche 
lassen  seine  tiefe  Religiosität  erken- 
nen, seine  Liebe  für  die  eigene  Fa- 
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milie,  seine  Liebe  zu  allen  Men- 
schen —  jung  und  alt  — ,  seine 
Freude  am  Spielen,  seine  Lebens- 
freude, seine  Lust  zu  lernen  und 
seine  Bereitschaft,  sich  für  seine 
Freunde  zu  opfern. 

Wie  Richard  Bushman  in  einer 
Abhandlung  über  den  Propheten 
schreibt,  sind  Joseph  Smith'  Tage- 
buchaufzeichnungen ein  Beweis 
für  seine  Religiosität;  denn  aus 
ihnen  geht  hervor,  daß  er  aufrich- 
tig nach  persönlicher  Erlösung 
gestrebt  hat.  Seine  Reden  sind  pro- 
phetisch und  theologisch;  doch  er 
hat  auch  für  sich  selbst  Erlösung 
gesucht.  Er  offenbart  die  Wahrheit, 
ermahnt  und  hilft;  doch  er  bittet 
auch  um  Vergebung,  um  Seelen- 
frieden, um  Kraft,  persönliche 
Schwächen  zu  überwinden.  Die 
folgenden  Tagebucheintragungen 
aus  den  ersten  Jahren  nach  1830 
lassen  seine  gebetserfüllte  Haltung 
erkennen:  ,,Möge  Gott  all  meine 
Gedanken  lenken"  oder  „Herr, 
segne  meine  Familie  und  beschütze 
sie".  Einige  Eintragungen  sind  sehr 
dringlich  gehalten,  wie  die  folgen- 
den Beispiele  zeigen:  ,,0  Herr,  er- 
rette deinen  Diener  aus  Versuchun- 
gen, und  füll  sein  Herz  mit  Weisheit 
und  Verständnis";  „Die  Zuhörer- 
schaft war  groß  und  folgte 
aufmerksam  unseren  Belehrungen; 
o  Herr,  laß  unser  Zeugnis  in  ihr 
Herz  dringen.  Amen";  „0  Gott, 
richte  dein  Wort  unter  diesem  Volk 
auf". 

In  der  Regel  war  Joseph  Smith 
zuversichtlich,  guter  Laune  und  un- 
erschrocken; doch  es  kamen  auch 
für  ihn  Augenblicke,  wo  er  Besorg- 
nis empfand.  Es  seien  hier  nur 
einige  Beispiele  genannt:  „Heute 
abend  fühle  ich  mich  ruhig  und  hei- 
ter, wofür  ich  dem  Herrn  danke"  oder 
„Heute  abend  fühle  ich  mich  besser 
als  an  den  letzten  Tagen.  O  Herr, 
errette  mich  aus  Versuchungen" 
oder  „Ich  fühle  mich  sehr  gut.  Der 
Herr  ist  mit  uns;  aber  ich  sorge  mich 
sehr  um  meine  Familie". 

Die  persönlichen  Dokumente  un- 
ter Joseph  Smith'  schriftlichem 
Nachlaß   lassen  deutlich  erkennen, 


wie  sehr  er  seine  Familie  geliebt 
hat.  In  seinem  Tagebuch  ist  oft 
vermerkt, daß  er  sich  um  sie  sorgt, 
und  in  seinen  Briefen  erkundigt 
er  sich  wiederholt  nach  dem  Wohl- 
ergehen seiner  Kinder.  „Ich  möchte 
nicht,  daß  die  Kleinen  mich  verges- 
sen", schrieb  er  nach  fünfmonatiger 
Haft  an  seine  Frau,  „sag  ihnen, 
daß  Vater  sie  sehr  lieb  hat  und  alles 
versucht,  um  dem  Pöbel  zu  entkom- 
men und  sie  zu  sehen." 

„Ich  denke  unablässig  an  die 
Kleinen",  schrieb  er  in  einem  ande- 
ren Brief  und  konnte  nicht  umhin, 
seiner  Frau  Ratschläge  zu  geben, 
wie  sie  die  Kinder  am  besten  er- 
ziehen solle.  „Lehr  sie  nach  besten 
Kräften,  damit  sie  gute  Menschen 
werden.  Sei  freundlich  zu  ihnen  und 
liebevoll.  Sei  ihnen  gegenüber  nicht 
gereizt,  sondern  höre  auf  das,  was 
sie  Dir  sagen  wollen."  Aus  einem 
anderen  Brief  geht  eindeutig  hervor, 
daß  er  sich  im  Gefängnis  um  jedes 
einzelne  seiner  Kinder  gesorgt  hat: 
„Sag  Klein-Joseph,  daß  er  artig  sein 
soll  und  daß  Vater  ihn  sehr  lieb  hat. 
Er  ist  der  Älteste  [und]  soll  die  Klei- 
nen nicht  ärgern,  sondern  ihnen 
beistehen.  Sag  Klein-Frederick,  daß 
Vater  ihn  von  ganzem  Herzen  lieb- 
hat. Er  ist  ein  lieber  Junge.  Julia 
ist  ein  liebes  kleines  Mädchen.  Ich 
habe  sie  sehr  lieb  und  setze  große 
Hoffnungen  in  sie.  Sag  ihr,  daß  sie 
ihren  Vater  nicht  vergessen  und  ein 
artiges  Kind  sein  soll."  „Meine 
liebste  Emma.  Ich  möchte,  daß  Du 
daran  denkst,  daß  ich  allzeit  zu  Dir 
und  den  Kindern  halte.  Ihr  seid  auf 
immer  in  meinem  Herzen.  Möge 
Gott  uns  alle  segnen." 

Ein  zur  Kirche  Bekehrter  begab 
sich  nach  Kirtland,  damit  er  den 
Propheten  einmal  sehe.  Er  schrieb 
folgendes  über  Joseph  Smith' 
Kinderliebe: 

,  ,Wenn  vom  Land  vollbesetzte  Wa- 
gen mit  Erwachsenen  und  Kindern 
zur  Versammlung  in  Kirtland  ein- 
trafen, ging  Joseph  Smith  gewöhn- 
lich zu  so  vielen  Wagen,  wie  er  konn- 
te, und  schüttelte  jedem  freundlich 
die  Hand.  Seine  besondere  Auf- 
merksamkeit aber  galt  den  großen 


und  kleinen  Kindern.  Er  nahm  sie 
liebevoll  bei  der  Hand,  redete 
freundlich  mit  ihnen  und  segnete 
sie.  Er  liebte  die  Unschuld  und 
Reinheit  und  fand  sie  wohl  in  der 
höchsten  Vollkommenheit  im  plap- 
pernden Kind2." 

Eine  Schwester  berichtet  von  dem 
tiefen  Mitgefühl  und  der  brüderlichen 
Liebe,  die  er  ihr  und  ihrem  vater- 
losen Kind  stets  entgegengebracht 
hat.  „Wenn  wir  mit  ihm  und  seiner 
Frau  Emma  in  der  Kutsche  fuhren, 
stieg  er  bisweilen  aus  und  pflückte 
für  meine  kleine  Tochter  Prärie- 
blumen3." 

Eine  andere  Schwester  erzählte 
von  einer  Begebenheit,  die  sich 
zugetragen  hatte,  als  sie  1843  in 
Nauvoo  zur  Schule  gegangen  war: 
„Als  ich  eines  Morgens  am  Haus 
des  Propheten  vorbeiging,  rief  er 
mich  zu  sich  und  fragte,  was  für  ein 
Lesebuch  ich  in  der  Schule  hätte. 
Ich  antwortete  ihm:  ,Das  Buch  Mor- 
mon.'  Er  schien  sich  darüber  zu 
freuen,  nahm  mich  mit  ins  Haus  und 
schenkte  mir  ein  Exemplar  des 
Buches  Mormon  für  die  Schule.  Ich 
habe  dieses  Geschenk  immer  sehr 
geschätzt4." 

Ein  Mädchen  erzählte  von  einer 
Hausversammlung:  „Ich  war  da- 
mals noch  klein,  und  mein  Vater 
nahm  mich  auf  den  Schoß,  weil  ich 
müde  und  schläfrig  war.  Bruder 
Smith  hörte  auf  zu  sprechen,  beugte 
sich  herunter  und  legte  meine 
Füße  auf  seine  Knie.  Als  ich  sie 
wegziehen  wollte,  sagte  er:  ,Laß 
nur,  so  kannst  du  dich  besser  aus- 
ruhen5." 

Margarette  Mclntire  Burgess 
schrieb:  „Als  er  uns  eines  Morgens 
besuchte,  fühlte  ich  mich  nicht 
wohl.  Mein  Hals  war  entzündet  und 
dick  geschwollen,  und  ich  hatte 
große  Schmerzen."  Schwester  Bur- 
gess erzählte  weiter,  er  habe  sie  auf 
den  Schoß  genommen,  sanft  mit  ge- 
weihtem Öl  gesalbt  und  sie  geseg- 
net, worauf  sie  wieder  gesund  ge- 
worden sei. 

„Ein  andermal  waren  mein  älterer 
Bruder  und  ich  auf  dem  Weg  zur 
Schule,   nicht  weit  von  einem   Ge- 
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bäude,  das  man  Josephs  Backstein- 
lager nannte.  Am  Vortag  hatte  es  ge- 
regnet, und  der  Boden  war  sehr  auf- 
geweicht, besonders  neben  dieser 
Straße.  Mein  Bruder  Wallace  und  ich 
blieben  im  Schlamm  stecken  und 
konnten  nicht  mehr  heraus.  Wie 
Kinder  nun  einmal  sind,  begannen 
wir  zu  weinen;  denn  wir  dachten, 
wir  müßten  dort  steckenbleiben. 
Doch  als  ich  aufblickte,  sah  ich  den 
Propheten  Joseph  Smith,  den 
Freund  aller  Kinder,  auf  uns  zukom- 
men. Bald  standen  wir  wieder  auf 
sicherem,  trockenem  Boden.  Er 
bückte  sich  und  wischte  uns  den 
Schlamm  von  den  Schuhen  ab.  Dann 
zog  er  sein  Taschentuch  hervor  und 
trocknete  unsere  Tränen.  Er  sagte 
uns  einige  liebe,  aufmunternde 
Worte,  und  wir  setzten  froh  unseren 
Schulweg  fort6." 

Fast  jeder  fühlte  Joseph   Smith' 
Interesse    an    anderen    und    seine 


gpaw» 


Sorge  um  das  Wohl  der  Mitmen- 
schen. Selbst  als  Erwachsener  liebte 
er  noch  Ringkämpfe.  Er  beteiligte 
sich  häufig  an  Ballspielen  und  an- 
deren Wettkämpfen  mit  der  Jugend 
wie  beispielsweise  Stockziehen  — 
einem  Wettkampf,  bei  dem  sich  zwei 
Spieler  gegenübersitzen,  die  Fuß- 
sohlen gegeneinanderstemmen  und 
an  einem  Stock  ziehen.  Wer  den 
Gegner  zuerst  aus  der  sitzenden 
Stellung  hochzieht,  ist  Sieger.  Er 
war  gegen  jedermann  unvoreinge- 
nommen und  scherzte  oft  zum  Ver- 
gnügen seiner  Gefährten.  Er  „be- 
handelte den  geringsten  und  ärm- 
sten seiner  Freunde  wie  seinesglei- 
chen; er  behandelte  niemand  wie 
einen  Fremden".  Wie  andere  Beamte 
der  Kirche  so  verrichtete  auch  er  oft 
manuelle  Arbeit.  In  seinen  Tage- 
buchaufzeichnungen ist  häufig  ver- 
merkt, daß  er  Gräben  ausgehoben, 
das  Gepäck  ankommender  Reisen- 
der ins  Mansion  House  getragen, 
Äpfel  aufgelesen,  den  Garten  umge- 
graben, Kartoffeln  gerodet  und  Holz 
gehackt  hat. 

Daß  der  Prophet  am  Leben  und 
Treiben  der  männlichen  Jugend  re- 
gen Anteil  genommen  hat,  ist  aus 
der  folgenden  Schilderung  ersicht- 
lich :  ,,Hier[in  Nauvoo]  wurde  ich  als 
Junge  persönlich  mit  dem  Propheten 
Joseph  Smith  bekannt.  Er  liebte 
Kinder  und  verließ  oftmals  das  Man- 
sion House,  um  mit  uns  Jungen 
Ball  zu  spielen.  Dabei  hielt  er  sich 
immer  streng  an  die  Regeln.  Er  fing 
den  Ball  so  lange,  bis  er  an  der  Reihe 
war  und  den  Schläger  bekam.  Und 
da  er  ein  kräftiger  Mann  war,  schlug 
er  den  Ball  so  weit,  daß  wir  dem 
Jungen,  der  ihn  fangen  sollte,  nach- 
zurufen pflegten,  er  solle  sich  für 
unterwegs  etwas  zu  essen  mitneh- 
men. Darüber  mußte  der  Prophet 
immer  lachen.  Er  war  stets  gut  ge- 
launt und  voller  Humor.  Ich  habe  ge- 
sehen, wie  er  in  seinem  Büro 
im  Mansion  House  auf  dem  Teppich 
gesessen  und  sich  mit  der  Polizei 
von  Nauvoo  im  Stockziehen  gemes- 
sen hat?." 

(Fortsetzung  auf  Seite  524) 
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16.  bis  18.  August  1974 


in  Stockholm 


GEBIETS  -  GENERALKONFERENZ 


Dänemark,  Finnland,  Norwegen 
und  Schweden  stehen  am  Beginn 
einer  neuen  Entwicklung,  denn  am 
16.,  17.  und  18.  August  1974  trafen 
sich  die  Heiligen  aus  diesen  Ländern 
zu  einer  Gebiets-Generalkonferenz 
der  Kirche.  Sie  hörten  die  gesalbten 
Diener  des  Herrn  und  kehrten  mit 
neuer  Kraft  und  neuem  Mut  nach 
Hause  zurück.  Wenn  sie  das  Gehörte 
anwenden,  dann  muß  das  Werk  des 
Herrn  in  den  nordischen  Ländern 
vorangehen. 

Am  Schluß  der  Konferenz  sagte 
ein  Mitglied:  „Wir  haben  neue 
Ideen,  neue  Ziele  vor  Augen  und 
neue  Aussichten  für  uns  und  unsere 
Zukunft." 


Ein  anderes  Mitglied  sagte:  „Von 
nun  an  werden  wir  mehr  Anforde- 
rungen an  uns  stellen,  denn  uns 
wurde  vor  allem  Gehorsam  gelehrt." 

Ein  Jugendlicher  sagte:  „Ich  sehe 
jetzt,  daß  sich  einiges  ändern  muß. 
Viele  von  uns  Jugendlichen  sehen 
ein,  daß  wir  hinsichtlich  Musik  und 
Kleidung  und  in  anderen  Punkten 
unsere  Maßstäbe  ändern  müssen." 

Diese  veränderte  Einstellung, 
diese  neuerwachte  Entschlossenheit 
zeigten  sich  bereits,  als  die  Gebiets- 
Generalkonferenz  in  Stockholm  erst- 
mals angekündigt  wurde.  Schon 
damals  begann  man  sich  darauf  vor- 
zubereiten —  sowohl  geistig  wie 
auch    materiell.     Bruder    Grant    R. 


Ipsen,  Präsident  der  Dänischen  Mis- 
sion, hat  über  die  Zeit  vor  der  Konfe- 
renz gesagt:  „Viele  Heilige  waren 
der  Ansicht,  daß  sie  sich  vorbereiten 
müßten,  vor  allem  spirituell.  ,lch  will 
geistig  bereit  sein,  die  Worte  des 
Propheten  zu  hören',  diesen  Satz 
habe  ich  oftmals  gehört." 

Die  spirituelle  Vorbereitung  läßt 
sich  zum  Teil  auch  daraus  ersehen, 
daß  die  Zahl  der  Tempelbesucher 
vor  der  Konferenz  angestiegen  ist. 
Normalerweise  sind  in  den  Sommer- 
monaten für  jede  Mission  mehrere 
Tempelsessionen  vorgesehen.  In 
diesem  Jahr  nahm  man  jedoch  an, 
daß  viele  das  Geld  statt  dessen  für 
den  Besuch  der  Konferenz  verwen- 
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den  würden.  Doch  die  Zahl  der  Tem- 
pelbesucher stieg  in  den  Monaten 
vor  der  Konferenz  an  —  in  einigen 
Gebieten  beinah  um  das  Doppelte. 

Diese  spirituelle  Vorbereitung 
wurde  in  reichem  Maße  belohnt. 
Bruder  Kimball  hielt  fünf  Reden  und 
forderte  die  Heiligen  auf,  alle  Gebote 
zu  halten  und  die  Kirche  in  ihrem 
eigenen  Land  aufzubauen.  Kurz 
zuvor  —  im  Juni  —  war  der  Pfahl 
Dänemark  gegründet  worden,  und  so 
fühlten  sich  die  Heiligen  ganz  be- 
sonders von  Bruder  Kimballs  Auf- 
forderung angesprochen,  auszu- 
gehen und  ihren  Nachbarn  das  Evan- 
gelium zu  verkündigen,  damit  die 
Kirche  wachse  und  in  den  skandi- 
navischen Ländern  noch  mehr  Pfähle 
gegründet  werden  könnten. 

Auf  der  Priestertumsführer- 
schaftsversammlung  am  Sonntag- 
morgen, die  allen  Teilnehmern  un- 
vergeßlich sein  wird,  wurde  dieses 
Thema  mit  besonderem  Nachdruck 
behandelt.  Bruder  Kimball  sagte 
unter  anderem:  ,,Sie  können  zur 
Ausbreitung  der  Kirche  beitragen. 
Sie  können  Pfähle  haben  ...  Gibt  es 
irgendeinen  Grund,  weshalb  Sie  in 
Skandinavien  oder  in  jedem  einzel- 
nen Ihrer  Länder  keinen  Tempel  ha- 
ben können?  Würden  Sie  Gebrauch 
davon  machen?  Würden  Sie  mithel- 
fen, ihn  zu  bauen?  Dies  alles  ist 
möglich  ...  Doch  wir  errichten  nur 
selten   einen   Tempel    in   einer   Mis- 


sion. Wir  warten  bis  sie  zu  einem 
Pfahl  herangewachsen  ist." 

Um  derart  machtvolle  Worte  zu 
hören,  hatten  die  Heiligen  sich  vor- 
bereitet und  viele  Kilometer  zurück- 
gelegt. Sie  hatten  Urlaubspläne 
rückgängig  gemacht,  einige  sich 
sogar  einen  Nebenverdienst  gesucht 
und  fleißig  gespart. 

Das  Planungskomitee  verwandte 
viele  Stunden  auf  die  Vorbereitung, 
damit  den  Heiligen  dieses  Erlebnis 
zuteil  werden  konnte.  Eine  derar- 
tige Konferenz  erfordert  unendlich 
viel  Planung.  Es  sind  alle  möglichen 
Entscheidungen  und  Vorbereitungen 
zu  treffen,  angefangen  von  der  Wahl 
des  Konferenzortes  und  der  Beschaf- 
fung geeigneter  Räumlichkeiten 
bis  hin  zu  den  Plaketten  für  die 
Ordner.  Es  wurden  verschiedene 
Unterausschüsse  gebildet,  die  der 
Leitung  Bruder  Kai-Aage  Johann- 
sons  unterstanden  und  zuständig 
waren  für  technische  Ausrüstung, 
Hostessen,  Informationsdienst, 

Druck  von  Plakaten,  Beförderung 
und  Unterbringung,  Kontrakte,  Ver- 
pflegung, Notfälle,  Musik  und  die 
kulturelle  Veranstaltung. 

Einige  dieser  Unterausschüsse 
hatten  eine  außerordentlich  schwere 
Aufgabe  zu  bewältigen.  Das  Komitee 
für  die  Unterbringung  der  Konferenz- 
teilnehmer hatte  sich  beispielsweise 
vorgenommen,  dafür  zu  sorgen,  daß 
.Jeder,   der  zur  Konferenz   kommt, 


weiß,  wo  er  übernachtet  und  wie  er 
zu  seiner  Unterkunft  gelangt".  Bei 
einer  voraussichtlichen  Teilnehmer- 
zahl von  5000  ist  dies  sicherlich 
keine  leichte  Aufgabe  gewesen,  ins- 
besondere, wenn  man  die  unzähli- 
gen Änderungen,  Abmeldungen  und 
verspäteten  Anmeldungen  berück- 
sichtigt. 

Andere  Komitees  wirkten  still  und 
bescheiden  im  Hintergrund;  doch 
auch  ihre  Arbeit  war  notwendig,  da- 
mit die  Konferenz  ein  voller  Erfolg 
wurde. 

Die  Arbeit  eines  Komitees  wurde 
besonders  eindrucksvoll  deutlich, 
des  Komitees  nämlich,  das  die  Kul- 
turelle Veranstaltung  am  Freitag- 
abend —  das  Festspiel  —  organi- 
siert hatte.  Über  400  Mitwirkende 
in  farbenprächtigen  Landestrachten 
trugen  Musikstücke,  Lieder  und 
Volkstänze  vor.  Es  war  ein  ein- 
drucksvoller und  begeisternder 
Abend  und  eine  wunderbare  Eröff- 
nung der  Konferenz. 

Das  Programm  begann  mit  dem 
Einzug  von  84  Fahnenträgern  aus 
den  vier  teilnehmenden  Nationen. 
Nachdem  die  Nationalhymnen  ge- 
sungen waren,  zeigte  jede  Gruppe  in 
Form  von  Musikstücken,  Liedern  und 
Volkstänzen  Beispiele  aus  der  Kultur 
und  Geschichte  ihres  Landes.  Die 
Darbietungen  waren  ausgezeichnet; 
und  wer  ein  wenig  von  den  Vorbe- 
reitungen und  Anstrengungen  ahnt, 
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die  notwendig  gewesen  sind,  kann 
nicht  umhin,  die  Leistungen  zu  be- 
wundern. 

Die  Proben  für  das  Festspiel  muß- 
ten im  kleinen  Rahmen  in  den  einzel- 
nen Gemeinden  und  Distrikten 
durchgeführt  werden.  Und  es  war 
schon  ein  kleines  Wunder,  daß 
am  Eröffnungsabend  alles  bestens 
klappte. 

Eine  Instrumentalgruppe  bestand 
aus  Musikern,  die  aus  allen  Teilen 
des  Missionsgebietes  kamen.  Einige 
waren  Berufsmusiker,  andere  spiel- 
ten erst  seit  einigen  Jahren.  Einige 
spielten  vom  Blatt,  andere  wieder 
nach  dem  Gehör.  Man  fand  einen 
Arrangeur,  der  einfache  Arrange- 
ments schrieb,  die  jedoch  professio- 
nell klangen.  (Er  ließ  sich  seine 
Arbeit  nicht  einmal  bezahlen.)  Der 
Gruppe  fehlte  ein  Bassist;  man 
suchte  also  kurzerhand  einen  talen- 
tierten jungen  Mann  und  ließ  ihn  bei 
einem  Bassisten  eines  örtlichen 
Sinfonieorchesters  kostenlos  Un- 
terricht nehmen.  Er  übte  unablässig 
und  nahm  sogar  an  den  Orchester- 
proben teil.  Zur  Konferenz  lieh  ihm 
einer  der  Musiker  einen  Bogen,  der 
einige  Hundert  Dollar  wert  war. 

Die  Gruppe  konnte  vor  der  Konfe- 
renz nur  zweimal  zusammen  üben; 
und  doch  spielte  sie  wunderbar.  Sie 
alle  hatten  gebetet  und  hart  gearbei- 
tet, und  der  Herr  half  ihnen.  Von 
vielen  anderen   Gruppen    ließe  sich 


ähnliches  berichten.  Sie  arbeiteten 
hart  und  fuhren  viele  Kilometer  zu 
den  wenigen  Proben,  die  abgehalten 
werden  konnten.  Und  der  Herr  seg- 
nete sie  für  ihre  Opfer  und  Mühen. 

So  gut  die  Darbietungen  der  ein- 
zelnen Gruppen  auch  waren,  erst  das 
Finale  löste  stürmischen  Beifall  und 
Rufe  nach  einer  Wiederholung  aus. 
Man  hatte  Edvard  Griegs  Chorwerk 
,,Landkjenning"  (Landerkennung) 
als  Finale  gewählt. 

Alle  Vorbereitungen  für  die  Konfe- 
renz liefen  über  Bruder  Reid  H .  John- 
son, Regionalrepräsentant  der  Zwölf 
für  Schweden.  Er  hat  gesagt:  ,,lch 
konnte  mir  für  das  Finale  der  kultu- 
rellen Veranstaltung  kein  passen- 
deres Werk  als  dieses  vostellen." 
Unabhängig  davon  hatte  auch  das 
Planungskomitee  ,,Landkjenning" 
als  Finale  vorgeschlagen.  Dann 
stellte  man  fest,  daß  die  norwe- 
gische Gruppe  schon  damit  begon- 
nen hatte,  ihre  Darbietungen  auf 
demselben  Lied  aufzubauen.  Als  sie 
jedoch  hörten,  daß  sowohl  Bruder 
Johnson  wie  auch  das  Planungs- 
komitee inspiriert  worden  waren, 
dieses  Lied  für  das  Finale  vorzuse- 
hen, verzichteten  sie  selbstlos  und 
wählten  sich  ein  neues  Thema. 

Ramm  Arvester,  der  73jährige  nor- 
wegische Dirigent  des  Finales,  sagte 
über  die  Bedeutung  dieses  Erleb- 
nisses: „Wer  nicht  unter  uns  lebt, 
wird     schwerlich     verstehen,     was 


dieses  gemeinsame  Singen  für  uns 
bedeutet  hat.  Sehen  Sie,  wir  sind 
zwar  Mitglieder  der  Kirche,  doch  hin 
und  wieder  gibt  es  nationale  Eifer- 
süchteleien zwischen  uns.  Dieses 
Erlebnis  hat  uns  einander  näherge- 
bracht, besonders  die  Jugend.  Ich 
habe  viele  sagen  hören,  daß  dieses 
Gefühl  der  Einigkeit  etwas  ganz 
Neues  und  Wunderbares  sei.  Wir 
fühlten  uns  jetzt  wirklich  eins.  Wir 
wissen,  daß  wir  zusammenarbeiten 
und  alles  erreichen  können,  was  wir 
uns  vornehmen.  Das  ist  wirklich  ein 
großes  Geschenk." 

Dieselbe  Einigkeit  herrschte  wäh- 
rend der  gesamten  Konferenz,  wo 
die  Heiligen  aus  den  vier  Nationen 
Seite  an  Seite  saßen  und  denselben 
Geist  verspürten,  wenn  sie  auch 
die  Reden  in  verschiedenen  Spra- 
chen hörten.  Im  Verlauf  der  Konfe- 
renz wurden  36  Reden  gehalten,  die 
jeweils  in  vier  Sprachen  übersetzt 
werden  mußten  —  insgesamt  also 
144  Reden.  Sechzig  Übersetzer  sen- 
deten über  Kabel,  die  über  dem  Kopf 
der  Zuhörer  verliefen,  und  jeder 
konnte  die  Sendung  mittels  eines 
kleinen  tragbaren  Empfängers  mit 
Kopfhörer  empfangen.  So  konnte  ein 
Norweger  an  jedem  beliebigen  Platz 
in  der  Halle  die  Reden  in  seiner  Mut- 
tersprache hören,  er  brauchte  dazu 
nur  den  richtigen  Kanal  zu  wählen. 
Und  ein  Finne,  Däne  oder  Schwede, 
der  vielleicht  neben  ihm  saß,  hörte 
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auf  einem  anderen  Kanal  dieselbe 
Rede  in  seiner  Muttersprache. 

Diese  Einzelheiten  waren  aber  im 
Grunde  nebensächlich.  Entschei- 
dend war,  daß  die  Konferenzteilneh- 
mer die  begeisternden  und  erbauen- 
den Worte  hören  konnten,  auf  die  sie 
sich  vorbereitet  hatten.  Außer  Präsi- 
dent Kimball  und  seinem  Ratgeber, 
Bruder  Tanner,  waren  noch  zehn 
weitere  Generalautoritäten  anwe- 
send: Ezra  Taft  Benson,  Howard  W. 
Hunter,  Boyd  K.  Packer  und  Bruce 
R.  McConkie  vom  Rat  der  Zwölf; 
Bernard  P.  Brockbank,  James  E. 
Faust,  J.  Thomas  Fyans  und  Neal  A. 
Maxwell  als  Assistenten  der  Zwölf; 
A.  Theodore  Tuttle  vom  Ersten  Rat 
der  Siebzig  und  Vaughn  J.  Feather- 
stone  von  der  Präsidierenden  Bi- 
schofschaft. Alle  diese  Brüder  hiel- 
ten inspirierte  Reden,  die  dem  An- 
sporn und  der  Unterweisung  dien- 
ten. 

Auf  der  Sonderversammlung  am 
Samstagabend  sprach  Bruder  Kim- 
ball zu  den  Eltern  über  die  ständig 
wachsende  Gefahr  des  Bösen  in  der 
Welt  und  über  die  Notwendigkeit 
und  außerordentliche  Bedeutung  der 
Heimlehrarbeit  und  des  Familien- 
abends. ,,Es  ist  von  Anbeginn  an 
vorgesehen,  daß  die  Väter  ihre  Kin- 
der belehren  sollen;  der  Herr  hat  es 
so  bestimmt  ...  Er  bietet  ...  ein  Pro- 
gramm, mit  dessen  Hilfe  die  Welt 
gesunden    und    zu    einem     echten 
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Familienleben  zurückfinden  kann. 
Dieses  Programm  rückt  den  Vater 
wieder  auf  seinen  angestammten 
Platz  als  Oberhaupt  der  Familie.  Es 
hilft  sich  zu  besinnen,  und  bewahrt 
die  Kinder  davor,  nur  dem  Ver- 
gnügen nachzujagen. 
Den  Jugendlichen,  die  am  Samstag- 
abend an  einer  für  sie  angesetzten 
Sonderversammlung  teilnahmen, 
erzählte  Bruder  Kimball  eine  Ge- 
schichteaus seiner  eigenen  Jugend. 
Er  erzählte  ihnen,  wie  er  den  Ent- 
schluß gefaßt  hatte,  daß  er  die  Ge- 
bote halten  und  nicht  vom  Glauben 
abfallen  wollte,  und  er  forderte  die 
Jugendlichen  dazu  auf,  dieselbe 
Entscheidung  zu  treffen,  damit  sie 
schon  ein  festes  Ziel  vor  Augen  hät- 
ten, wenn  einmal  Versuchungen  an 
sie  heranträten.  Bruder  Tanner  wies 
am  Samstagabend  in  einer  Rede  vor 
den  Eltern  darauf  hin,  wie  wichtig 
das  elterliche  Beispiel  ist  und  daß 
die  Eltern  den  Kindern  ein  gutes  Vor- 
bild sein  müssen.  ,,lch  kann  mir 
nichts  Schöneres  vorstellen  als  eine 
Familie,  wo  der  Mann  nach  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  lebt 
und  sein  Priestertum  ausübt  und 
darin  von  seiner  Frau  voll  unter- 
stützt wird,  wo  Liebe  und  Eintracht 
herrschen,  wo  man  gemeinsam  betet 
und  regelmäßig  den  Familienabend 
hält  und  wo  die  Eltern  gemeinsam 
rechtschaffene  Söhne  und  Töchter 
großziehen,  die  sie  in  die  Gegenwart 


des  Vaters  im  Himmel  zurückbringen 
können." 

Auf  der  Priestertumsführer- 
schaftsversammlung  am  Sonntag- 
morgen gab  Bruder  Tanner  wertvolle 
Anweisungen  über  die  Durchführung 
der  persönlichen  Unterredung.  In 
der  anschließenden  allgemeinen  Ver- 
sammlung sprach  er  über  die  Aus- 
breitung und  das  Wachstum  der 
Kirche  seit  ihrer  Gründung  im  Jahr 
1830.  Den  Kernpunkt  seiner  Rede 
bildete  die  Missionsarbeit,  eines 
der  Hauptthemen  der  Konferenz: 
„Sicherlich  möchten  alle,  die  sich 
Christen  nennen  und  an  Christus 
glauben,  zu  seiner  Kirche  gehören... 
Wir  als  Mitglieder  der  Kirche  haben 
die  Pflicht,  seine  Kirche  und  seine 
Lehren  zu  verbreiten,  damit  jeder, 
der  davon  hört,  weiß,  daß  dies  die 
Kirche  Christi  ist." 

Bruder  Benson  begann  seine  Rede 
auf  der  Sonntagnachmittag-Ver- 
sammlung damit,  daß  er  von  seinen 
Erlebnissen  mit  den  Heiligen  in  Eu- 
ropa kurz  nach  dem  verheerenden 
Zweiten  Weltkrieg  erzählte.  Er 
sprach  von  seiner  großen  Liebe  zu 
ihnen  und  davon,  daß  die  Geschich- 
te der  Kirche  in  Skandinavien  die 
Hand  des  Herrn  erkennen  lasse.  Er 
ermahnte  die  Heiligen,  alle  Gebote 
zu  halten,  und  richtete  sein  feier- 
liches Zeugnis  und  die  ernste  War- 
nung an  die  Regierungen  aller  Na- 
tionen, daß  ,,der  Herr  in  den  Letzten 
Tagen  sein  Reich  auf  Erden  errichtet 
hat  ...  zur  Vorbereitung  auf  sein 
Zweites  Kommen.  Als  Diener  des 
Herrn  rufe  ich  die  Führer  aller  Na- 
tionen dazu  auf,  sich  vor  Gott  zu 
demütigen  und  seine  Inspiration  und 
Führung  zu  erbitten.  Ich  fordere  die 
Regierenden  wie  das  einfache  Volk 
dazu  auf,  sich  von  ihren  Sünden  zu 
bekehren  ...  Weigert  ihr  euch  ..., 
dann  werden  die  schrecklichen  Straf- 
gerichte über  euch  hereinbrechen, 
die  den  Gottlosen  angedroht  sind." 

Der  Geist  des  Herrn  war  auf  allen 
Versammlungen  in  reichem  Maße 
spürbar.  Außer  den  Generalautori- 
täten sprachen  noch  die  Regional- 
repräsentanten, Ratgeber  der  Mis- 
sionspräsidenten und  einige  Eltern 
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und  Jugendführer.  Die  großen  Chöre 
aus  den  teilnehmenden  Ländern  ver- 
tieften mit  ihrem  Gesang  die  spiri- 
tuelle Atmosphäre  der  Konferenz. 

Gegen  Ende  der  letzten  Versamm- 
lung erhob  sich  Präsident  Kimball, 
um  nochmals  zu  den  Heiligen  zu 
sprechen.  Er  gab  eine  knappe  Zu- 
sammenfassung der  Reden,  welche 
die  Generalautoritäten  im  Verlauf  der 
Konferenz  gehalten  hatten,  und  er- 
klärte, daß  er  ihren  Worten  zu- 
stimme. ,,Es  ist  eine  wunderbare 
Konferenz  gewesen.  Ich  hoffe,  wir 
werden  uns  immer  daran  erinnern." 

Er  ging  dann  nochmals  auf  das 
Hauptthema  der  Konferenz  ein 
—  auf  unsere  Verantwortung  als 
Missionare  —  und  sprach  von  den 
Anfängen  der  Kirche  in  dieser  Evan- 
geliumszeit und  davon,  wie  die  er- 
sten Missionare  zu  ihren  Nachbarn 
und  in  die  umliegenden  Gebiete  ge- 
gangen waren.  Dann  sprach  er  die 
Anwesenden  direkt  an  und  sagte: 
„Ihr  Viertausend  hier  könnt  mehr 
Gutes  tun  als  alle  Missionare,  die 
wir  aus  den  Vereinigten  Staaten  her- 
überschicken können  ...  Wir  haben 
das  Licht  und  die  Wahrheit.  Wir  ha- 
ben alles,  was  wir  brauchen,  um  die 
Welt  zu  erhellen.  Wir  dürfen  unser 
Licht  nicht  unter  den  Scheffel  stel- 
len. Gott  wird  uns  für  die  zur  Re- 
chenschaft ziehen,  die  wir  hätten 
erlösen  können,  wenn  wir  unsere 
Pflicht  getan  hätten." 

Nach  diesen  mahnenden  Worten 
erbat  er  den  Segen  des  Vaters  im 
Himmel  für  die  Heiligen  und  ge- 
dachte auch  derer,  die  bisweilen 
einen  einsamen  Kampf  kämpfen. 
„Manchmal  steht  in  einer  Familie 
nur  einer  allein  als  Zeuge  für  Chri- 
stus ...  Gott  segne  den,  der  treu  und 
standhaft  bleibt,  obwohl  er  allein 
steht." 

„Der  Abschied  fällt  uns  schwer", 
sagte  er  und  bezeugte  nochmals, 
daß  dies  Gottes  Werk  ist.  Dann  erbat 
er  noch  einmal  den  Segen  des  Him- 
mels auf  die  Heiligen  in  Skandina- 
vien. 

Der  Abschied  fiel  wirklich  schwer. 
Nach  dem  Schlußlied  und  dem 
Schlußgebet  blieben  die  Heiligen  auf 


den  Plätzen  und  sangen  „Wir  dan- 
ken dir,  Herr,  für  Propheten"  und 
„Gott  sei  mit  euch".  Viele  hatten 
Tränen  in  den  Augen,  als  sie  den 
Konferenzsaal  verließen.  Tränen 
trocknen  bald,  doch  die  Erinnerung 
an  die  Konferenz  wird  noch  lange 
wach  bleiben.  Die  Konferenzteilneh- 
mer sind  mit  neuer  Kraft  und  Ent- 
schlossenheit nach  Hause  zurückge- 
kehrt; denn  sie  wissen  jetzt,  daß  sie 
nicht  allein  stehen. 

Ein  Bruder  sagte  nach  der  Konfe- 
renz: „Wir  kommen  aus  kleinen 
Gemeinden  mit  30  bis  80  Mitgliedern. 
Können  Sie  ermessen,  was  es  für 
uns  bedeutet,  mit  4000  Mitgliedern 
der  Kirche  aus  unserem  Gebiet  zu- 
sammen zu  sein?  Vor  allem  natürlich 
für  die  Jugend.  Von  jetzt  an  werden 
wir  uns  nicht  mehr  allein  fühlen. 
Wir  haben  gesehen,  wie  stark  wir 
sind.  Wir  brauchen  uns  nicht  zu 
fürchten." 

Eine  Schwester  äußerte  sich  fol- 
gendermaßen: „Die  Konferenz  be- 
deutet mir  mehr,  als  sich  in  Worten 
ausdrücken  läßt  —  sie  ist  Luft  und 
Sonne,  Blumen  und  Regen.  Sie  ist 
ein  Lebensborn  für  meine  Seele." 

Ein  anderes  Mitglied  sagte:  „Wir 
haben  viel  Arbeit  vor  uns,  nicht 
wahr?  Der  Herr  wird  uns  gewiß  seg- 
nen, wenn  wir  sie  in  Angriff  neh- 
men." 

Das  wird  er  sicherlich;  denn  die 
Heiligen  in  Skandinavien  sind  stark, 
und  in  den  nordischen  Ländern  le- 
ben viele  gute  Menschen,  die  noch 
vom  Evangelium  hören  müssen. 

In  den  Anfangsjahren  der  Kirche 
sind  viele  starke  und  glaubensvolle 
Heilige  aus  Skandinavien  nach  Utah 
ausgewandert  und  haben  mitgehol- 
fen, die  Kirche  aufzubauen  und  zu 
festigen.  So  ist  es  durchaus  ange- 
bracht, daß  die  Heiligen  in  Skandi- 
navien mit  einer  Gebiets-General- 
konferenz  gesegnet  worden  sind. 
Nun  werden  sie  mit  vermehrter  Kraft 
und  Geistigkeit  den  Rat  befolgen, 
den  sie  von  den  Dienern  des  Herrn 
empfangen  haben.  Dänemark,  Finn- 
land, Norwegen  und  Schweden  ste- 
hen zweifellos  am  Beginn  einer 
neuen  Entwicklung.  Q 
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Krebs-Statistik 


Mormonen  sind 
besser  vor 
Krebs  geschützt 


Von  allen  Gruppen  in  den  Vereinigten  Staa- 
ten haben  offenbar  die  Mormonen  (Mit- 
glieder der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  letzten  Tage)  die  geringste  Krebssterblichkeit 
aufzuweisen.  Allenfalls  kann  sie  noch  von  den 
Sieben-Tage-Adventisten  unterboten  •werden.  Dai 
haben  Studien  von  Dr.  James  E.  Enstrom  von 
der  kalifornischen  Staatsuniversität  in  Los  Ange- 
les (UCLA)  ergeben. 

Den  Mormonen  selbst  kommt  dies  keineswegs 
absonderlich  vor.  Ihnen  verbietet  ihr  »Gesetz  der 
Weisheit"  den  Genuß  von  Tabak,  Alkohol, 
Rauschgiften,  Kaffee  und  Tee.  Selbst  Coca-Cola 
ist  wegen  des  Koffeingehalts  in  Mormonenkrei- 
sen Gegenstand  theologischer  Streitgespräche. 
Tatsächlich  liegt  der  Pro-Kopf-Konsum  im  US- 
Staat  Utah,  dessen  Bevölkerung  zu  73  Prozent 
der  Mormonenkirche  angehört,  nur  bei  der  Hälfte 
des  US-Durchschnitts,  und  das  gleiche  gilt  für 
den  Verbrauch  von  Whisky,  Wein  und  Bier. 

Überdies  sind  die  »Heiligen"  gehalten,  viel 
Früchte  zu  verspeisen,  eine  ausgeglichene  Diät  zu 
befolgen  und  im  Fleischgenuß  mäßig  zu  sein. 

Fraglos  ist  diese  Lebensweise,  die  von  der 
Mehrheit  der  Mormonen  —  wenngleich  nicht 
von  allen  —  eingehalten  wird,  eine  wichtige  Ein- 
flußgröße in  der  Statistik,  die  ausweist,  daß  die 
allgemeine  Sterberate  der  Mormonen  (Zahl  aller 
Todesfälle  geteilt  durch  die  gesamte  Bevölke- 
rungszahl) in  Staaten  mit  einem  großen  Mor- 
monenanteil nur  zwischen  67  (Utah)  und  49 
(Nevada)  Prozent  der  entsprechenden  Rate  für 
Nichtmormonen  beträgt. 

In  Kalifornien  haben  Enstroms  Untersuchun- 
gen gezeigt,  daß  diese  für  die  Heiligen  der  letzten 
Tage  so  günstige  Statistik  vor  allem  von  der 
auffallend  geringen  Krebssterblidikeit  beeinflußt 
ist.  Hier  ergab  sich,  daß  die  Zahl  der  eingetrete- 
nen Todesfälle  durch  alle  Krebsarten  bei  den 
Mormonen  nur  halb  so  groß  war,  wie  nach  den 
Durchschnittswerten  für  den  Staat  Kalifornien 
zu  erwarten  gewesen  wäre.  Bedeutsam  für  die 
Forschung  ist  hierbei,  daß  die  Mormonensterbe- 
rate  besonders  niedrig  für  Magen-,  Darm-,  Brust-, 
Uterus-,  Prostata-  und  Nierenkarzinome  ist,  also 
für  Krebsarten,  die  nach  bisherigen  Untersuchun- 
gen nicht  deutlich  mit  Risikofaktoren  wie  Tabak-, 
Alkohol-   oder   Koffeingenuß    korreliert   waren. 

Die  Krebsvorsorge,  das  stellte  Dr.  Enstrom 
fest,  ist  bei  den  Mormonen  nicht  besser  als  beim 
amerikanischen  Durchschnitt.  Daran,  so  folgerte 
der  Gelehrte,  kann  mithin  das  für  die  .Heiligen" 
so  günstige  Ergebnis  nicht  liegen. 

Da  die  Mormonenkirche  in  den  USA  über  eine 
recht  große  Mitgliederzahl  verfügt  (3,2  Millio- 
nen), hält  der  kalifornische  Wissenschaftler  wei- 
tere vergleichende  Studien  an  den  Heiligen  der 
letzten  Tage  für  sehr  aussichtsreich,  um  Krebs- 
risikofaktoren zu  ermitteln.  Viktor  Gero 
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FRAGEN 


UND 


ANTWORTEN 


Wie  kann  ich  meinen  Kindern  am 
besten  Achtung  vor  anderen  bei- 
bringen, insbesondere  vor  denen, 
die  sie  lehren  und  führen? 


Darneil  Zollinger,  Dozentin  für 
Kindererziehung  an  der  Brigham- 
Young-Universität:  Achtung  vor 
anderen  erwächst  aus  der  Selbst- 
achtung. Dies  muß  man  wissen, 
wenn  man  seinen  Kindern  Achtung 
vor  anderen  beibringen  will.  Wir 
müssen  mit  gutem  Beispiel  voran- 
gehen und  unseren  Kindern  zeigen, 
daß  wir  sie  achten  —  sowohl  als 
unsere  Kinder,  wie  auch  als  unsre 
Schwestern  und  Brüder. 

Ich  möchte  einige  Möglichkeiten 
aufzeigen,  wie  man  den  Grundsatz 
der  Achtung  befolgen  kann. 

1 .  Hören  Sie  den  Kindern  zu.  Hö- 
ren Sie  aufmerksam  zu,  wenn  ein 
Kind  zu  Ihnen  kommt  und  Ihnen 
etwas  erzählen  will.  Sollten  Sie  der 
Erzählung  des  Kindes  nicht  bis  zum 
Ende  zuhören  können,  weil  Sie 
dringend  etwas  anderes  zu  tun  ha- 
ben, so  lassen  Sie  es  nicht  einfach 
stehen.  Erklären  Sie  ihm,  daß  Sie 
im  Augenblick  keine  Zeit  haben  und 
daß  es  Ihnen  den  Rest  etwas  spä- 
tererzählen soll.  Lassen  Sie  es  füh- 
len, daß  Sie  das,  was  es  zu  sagen 
hat,  wichtig  nehmen. 


2.  Zeigen  Sie  ihm,  daß  Sie  zu  sei- 
nen Fähigkeiten  Vertrauen  haben, 
und  übertragen  Sie  ihm  wirkliche 
Pflichten.  Lassen  Sie  es  diese 
Pflichten  erfüllen,  selbst  wenn  es 
etwas  länger  braucht  und  das  Er- 
gebnis Ihren  Wünschen  nicht  ganz 
entspricht.  Wenn  Sie  Ihre  Tochter 
bitten,  das  Essen  zuzubereiten,  und 
sie  läßt  die  Kartoffeln  anbrennen, 
so  lassen  Sie  ihr  Zeit,  den  Fehler 
wiedergutzumachen.  Greifen  Sie 
nicht  ein ;  denn  das  würde  ihrSelbst- 
vertrauen  untergraben. 

3.  Fragen  Sie  Ihre  Kinder  um  Rat 
und  nach  ihrer  Meinung.  Sie  geben 
ihnen  damit  das  Gefühl,  daß  das, 
was  sie  denken,  wichtig  ist.  Wenn 
Sie  sie  um  Rat  fragen  —  beispiels- 
weise nach  dem  kürzesten  Heimweg, 
was  im  Garten  angepflanzt  werden 
oder  was  es  zu  Mittag  geben  soll  — , 
dann  richten  Sie  sich  auch  danach. 

4.  Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  Ver- 
haltensmaßregeln und  -grundsätze 
zu  erklären.  Das  Kind  muß  das  Ge- 
setz von  Ursache  und  Wirkung  ver- 
stehen lernen.  Es  muß  seine  Gren- 
zen kennen,  damit  es  innerhalb  der 
Grenzen,  die  Sie  und  andere  ge- 
setzt haben,  seine  Entscheidungs- 
freiheit ausüben  und  dadurch  wach- 
sen kann.  Wenn  Eltern  sich  die  Zeit 
nehmen,  dem  Kind  bestimmte  Ver- 
haltensmaßregeln auseinanderzu- 
setzen, so  wird  es  gewöhnlich  eher 
bereit  sein,  auch  einmal  etwas  aus 
,, blindem"  Gehorsam  zu  befolgen. 

5.  Gestehen  Sie  eigene  Fehler  ein. 
Es  ist  falsch  zu  glauben,  daß  die 
Kinder  Sie  nicht  respektieren,  wenn 
Sie  Ihre  Fehler  zugeben.  Viel  öfter 
ist  gerade  das  Gegenteil  der  Fall. 

6.  Zeigen  Sie  selbst  Achtung  vor 
Autorität.  Kritisieren  Sie  nicht  die- 
jenigen, die  mit  Führungsaufgaben 
betraut  sind.  Wenn  die  Kinder  nach 
Hause  kommen  und  sich  über  den 
Bischof  oder  einen  Sonntagsschul- 


lehrer beklagen,  so  versuchen  Sie, 
eine  vernünftige  Antwort  darauf  zu 
finden,  ohne  das  Kind,  den  Bischof 
oder  den  Sonntagsschullehrer  her- 
abzusetzen. 

Dies  sind  nur  einige  Möglichkei- 
ten, wie  Sie  die  Selbstachtung  des 
Kindes  festigen  können;  doch  es  ist 
ein  guter  Anfang.  Wenn  das  Kind 
weiß,  daß  es  geliebt  und  respektiert 
wird,  ist  es  viel  eher  bereit,  diese 
Liebe  und  Achtung  zu  erwidern. 


Ist  in  Adam-ondi-Ahman  je  ein 
Tempelplatz  geweiht  worden? 

(LuB78:15) 

Dr.  Leland  Gentry,  Lehrplanspe- 
zialist für  die  Seminare  und  Reli- 
gionsinstitute der  Kirche:  Adam- 
ondi-Ahman  ist  uns  als  der  Ort  be- 
kannt, wo  Adam  wieder  über  seine 
Nachkommen  präsidieren  wird.  Man 
hat  an  dieser  Stelle  Ruinen  gefun- 
den, die  von  den  ersten  Führern  der 
Kirche  als  adamitische  und  nephi- 
tische  Altäre  identifiziert  worden 
sind. 

Zweifelsohne  hofften  die  Heiligen, 
daß  in  Adam-ondi-Ahman  ein  Tempel 
errichtet    würde,    obgleich    sie    nur 
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Drei  Gaben 


ELLEN  EARNHARDT  MORRISON 


Als  Jesus  in  Bethlehem  geboren  wurde,  waren 
Engel  und  Hirten  die  ersten,  die  kamen,  um  ihn 
zu  sehen.  Später  kamen  von  fern  weise  Männer, 
die  seinem  Stern  gefolgt  waren.  Die  Bibel  berich- 
tet, daß  sie  ihm  drei  Gaben  brachten:  Gold,  Weih- 
rauch und  Myrrhe. 

Jedermann  weiß,  was  Gold  ist.  Wir  haben  alle 
schon  dieses  gelblich  glänzende  kostbare  Metall 
gesehen.  Es  wird  in  vielen  Teilen  der  Welt  zur 
Herstellung  von  Münzen,  Schmuck  und  anderen 
wertvollen  Gegenständen  benutzt. 

Was  aber  sind  Weihrauch  und  Myrrhe'?  Weshalb 
waren  sie  so  kostbar? 

Diese  beiden  Substanzen  sind  einander  ähnlich 
und  werden  in  der  Bibel  oft  erwähnt.  Sie  werden 
von  Bäumen  gewonnen,  und  man  hat  sie  als  Räu- 
chermittel, zum  Einbalsamieren  und  zur  Herstel- 
lung von  Salböl  verwendet. 

Weihrauch  ist  das  wohlriechende  Harz  dreier 
hochwüchsiger  Baumarten.  Sie  sind  auch  heute 
noch  in  Südarabien,  Somaliland,  Abessinien,  In- 
dien und  Indonesien  zu  finden.  Man  gewinnt  das 
Harz,  indem  man  die  Rinde  des  Baumes  anschnei- 
det. An  der  Schnittstelle  sondert  sich  dann  das 
Harz  ab.  Es  wird  in  Form  von  kleinen  harten 
Tropfen,  sogenannten  „Tränen",  gehandelt  und  ist 
auch   heute  noch  ein   wichtiger   Bestandteil   von 


Räuchermitteln.  Die  Hebräer  der  biblischen  Zeit 
erhielten  Weihrauch  vermutlich  durch  Handel;  in- 
folgedessen war  er  für  sie  sehr  wertvoll. 

Myrrhe  kommt  aus  Ostafrika  und  Südarabien 
und  ist  das  Harz  einer  anderen  Baumart  —  klein, 
verkrüppelt  und  dornig. 

Rinde  und  Holz  sondern  das  wohlriechende  Harz 
auf  natürliche  Weise  ab.  In  biblischer  Zeit  wurde 
es  weithin  als  Arzneimittel  und  zur  Reinigung 
verwendet.  Vermutlich  ist  es  ebenfalls  durch  Han- 
del in  das  Heilige  Land  gelangt. 

Die  alten  Ägypter,  Griechen  und  Römer  kannten 
die  wohlriechende  Myrrhe  und  verbrannten  sie  in 
ihren  Tempeln.  Die  Orientalen  lieben  sie  auch 
heute  noch  als  Räuchermittel,  Arznei  und  Parfüm. 
Das  Harz,  das  heute  in  Form  von  gelblichen  oder 
rötlichbraunen  „Tränen"  verarbeitet  wird,  verleiht 
Räuchermitteln  und  Parfüms  den  starken,  schwe- 
ren Duft. 

Die  Weisen  kamen  von  weit  her  aus  dem  Osten, 
um  das  heilige  Kind  zu  sehen,  und  wollten  nicht 
mit  leeren  Händen  kommen.  Was  hätten  sie  ihm 
Besseres  geben  können  als  Gold,  ein  kostbares 
Metall,  und  Weihrauch  und  Myrrhe,  zwei  wohl- 
riechende Substanzen,  die  sehr  geschätzte  Han- 
delsgüter und  in  den  biblischen  Ländern  rar  und 

kostbar  waren.  Illustration  Judy  Capener 
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Eine 

Weihnachtsbotschaft 

an  die  Kinder 

der  Kirche  in  jedem  Land 


VON  DER  ERSTEN  PRÄSIDENTSCHAFT 


Bald  wird  es  wieder  einmal  Weihnachten  sein  — 
Weihnachten,  die  frohe  Zeit  des  Jahres,  wo  jeder 
daran  denkt,  Geschenke  zu  machen  und  Ge- 
schenke zu  bekommen. 

Möget  ihr  in  dieser  freudvollen  Zeit,  wo  eure 
Augen  voll  Begeisterung  strahlen  und  wo  ihr  die 
lieblichen  Weihnachtslieder  singt,  an  die  schöne 
Geschichte  vom  Jesuskind  denken,  das  in  einer 
niedrigen  Krippe  zu  Bethlehem  geboren  wurde, 
während  Hirten  auf  den  Fluren  Judäas  bei  Nacht 
ihre  Herden  bewachten.  Dies  war  das  Geschenk 
Gottes  an  die  Welt. 

Als  der  Engel  Gabriel  die  junge  Maria  in  Na- 
zareth  zum  ersten  Mal  besuchte,  sagte  er  ihr, 
daß  sie  erwählt  sei,  die  Mutter  des  Sohnes  Gottes 
zu  werden,  und  daß  sie  ihn  Jesus  nennen  solle; 
dieser  besondere  Name  bedeutete  Heiland. 

Die  Zeitalter  hindurch  hat  man  Jesus  viele  an- 
dere Namen  gegeben,  womit  seine  Größe  und  sein 
Wirken  zum  Ausdruck  kommen.  Zu  diesen  Namen 
gehören:  Christus,  Heiliger,  Erlöser,  Immanuel, 
Sohn  Gottes,  Lehrer,  Messias,  Allmächtiger  und 
Heiland. 

In  dieser  Zeit  feiern  wir  die  wundersame  Geburt 
des  Jesuskindes.  Wir  hoffen,  daß  ihr,  wenn  ihr 
diese  Weihnachten  an  Geschenke  denkt,  die  Be- 
deutung dieser  Namen  bedenkt,  die  Jesus  von 
Menschen  gegeben  worden  sind,  die  ihn  gekannt 
und  geliebt  haben.  Dann  werdet  ihr  auch  daran 
denken,  was  für  ein  besonderes  Fest  dies  ist. 

Einige  Kilometer  von  Bethlehem,  dem  Geburts- 
ort Jesu,  entfernt,  liegt  die  Stadt  Jerusalem,  wo  er 
für  uns  gestorben  ist.  Das  ist  auch  ein  Teil  der 
Weihnachtsgeschichte. 


Jesus  hat  nicht  nur  für  jeden  Menschen  sein 
Leben  gegeben,  sondern  auch  sein  Evangelium. 
Dieses  Geschenk,  sein  Evangelium,  wurde  der 
Welt  frei  gegeben.  Aber  genauso  wie  ein  Geschenk 
wenig  Wert  hat,  wenn  ihr  es  in  ein  Regal  stellt 
und  niemals  gebraucht,  so  kann  euch  das  Evan- 
gelium nur  glücklich  machen,  wenn  ihr  seine 
hoffnungsvolle  Botschaft  versteht  und  gern  da- 
nach lebt. 

Ihr  könnt  das  Evangelium  zu  einem  wundervollen 
Teil  eures  Lebens  machen,  wenn  ihr  auf  eure 
Eltern  hört  und  ihnen  gehorcht,  wenn  ihr  dem 
himmlischen  Vater  für  all  eure  Segnungen  Dank 
sagt  und  eure  Liebe  zu  ihm  beweist,  indem  ihr 
das  ganze  Jahr  hindurch  gegenüber  andern  anteil- 
nehmend und  freigebig  seid. 

Wenn  ihr  das  tut,  gebt  auch  ihr  auf  eure  eigene 
bescheidene  Weise  die  größtmögliche  Gabe  — 
euch  selbst.  Dann  wird  der  gute  Geist  des  Weih- 
nachtsfestes noch  dann  in  eurem  Herzen  glühen 
und  wachsen,  wenn  aufregende  neue  Spielsachen 
und  Geschenke  schon  lange  verloren  oder  abge- 
nutzt sind. 

Wir  geben  euch  zu  dieser  Weihnachtszeit  —  und 
immer  —  unsern  Segen,  ganz  gleich,  wer  ihr  seid 
oder  wo  ihr  lebt.  Jeder  von  euch  ist  in  unsern 
Augen  etwas  Besonderes,  und  wir  wissen,  daß 
ihr  kostbar  seid  für  den  Vater  im  Himmel  und 
seinen  geliebten  Sohn,  dessen  Geburt  an  jenem 
ersten  Weihnachtstag  vor  vielen  Jahren  die  größte 
aller  Gaben  war. 


O 
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Die 

Weihnachts- 
kerze 


LILLI  D.  CHAFFIN 


„Nur  noch  zwei  Tage  bis  Weihnachten",  sagte 
Harry,  als  er  Talgstückchen  vom  Fußboden  auf- 
schabte. 

„Und  es  wird  wohl  ein  trübes  Fest  sein",  sagte 
Herr  Weber,  der  Kerzenmacher. 

Harry  war  bei  dem  Kerzenmacher  in  der  Aus- 
bildung. Das  Geschäft  war  schlecht  gegangen. 
Weil  weniger  Leute  Kerzen  gekauft  hatten,  hatten 
sie  weniger  Geld,  um  Talg  zu  kaufen.  Zur  Zeit 
machten  sie  jeden  Tag  nur  ein  halbes  Dutzend 
Kerzen. 

„Nur  um  mich  in  Übung  zu  halten  und  dich  zu 
lehren,  wie  man  es  macht",  hatte  Herr  Weber 
gesagt. 

Harry  schaute  Herrn  Weber  an.  Herr  Weber  war 
immer  so  freundlich  gewesen,  daß  Harry 
wünschte,  ihm  in  irgendeiner  Weise  helfen  zu 
können.  Er  konnte  die  Kerzen  nicht  kaufen,  und 
was  Herr  Weber  am  nötigsten  brauchte,  war  na- 
türlich jemand,  der  Kerzen  kaufte. 

„Ich  kann  ihm  kein  Geschenk  kaufen",  dachte 
Harry.  „Mein  Vater  kann  es  sich  nicht  einmal 
leisten,  ihn  dafür  zu  bezahlen,  daß  er  für  meinen 
Lebensunterhalt  sorgt.  Wenn  ich  ihm  ein  Ge- 
schenk geben  will,  muß  es  etwas  sein,  was  ich 
selbst  gemacht  habe." 

Während  Harry  den  Talg  vom  Boden  schabte, 
dachte  er  weiter  nach.  Er  könnte  den  Talg  neh- 
men, den  er  vom  Boden  gekratzt  hatte,  und  eine 
Kerze  daraus  machen.  Herr  Weber  hatte  ja  Kerzen, 
aber  diese  würde  größer  und  besser  sein  als  all 
die  andern  im  Laden. 

Aber  dann  umwölkte  sich  Harrys  Stirn.  Herr 
Weber  schmolz  es  immer  ein  und  machte  daraus 
Kerzen  für  sich  selbst.  Harry  mußte  sich  etwas 
anderes  einfallen  lassen. 

Als  Harry  an  dem  Abend  zu  Bett  ging,  ver- 
suchte er  sich  ein  anderes  Geschenk  auszuden- 
ken, aber  es  fiel  ihm  nichts  anderes  ein. 

Am  nächsten  Morgen  brauchten  sie  keine  Ker- 
zen zu  machen,  da  am  Tag  zuvor  niemand  eine 
gekauft  hatte. 
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„Du  kannst  den  Tag  zu  Hause  verbringen", 
sagte  Herr  Weber  zu  Harry. 

Es  war  ein  düsterer  und  windiger  Tag.  Als  Harry 
zu  Hause  anlangte,  war  seine  Mutter  beim  Kerzen- 
machen. 

„Dein  Talg  sieht  nicht  so  aus  wie  unserer", 
sagte  Harry. 

„Ich  kann  keinen  Talg  kaufen",  sagte  ihm  seine 
Mutter.  „Gestern  habe  ich  Früchte  vom  Lorbeer- 
baum gesammelt.  Ich  habe  gehört,  daß  reiche 
Leute  die  daraus  gemachten  Kerzen  wegen  der 
grünen  Farbe  und  dem  Aroma  am  liebsten  haben." 

Dann  hatte  Harry  einen  Einfall.  Er  ging  sofort 
mit  einem  Korb  aufs  Feld  und  begann  die  grau- 
grünen Beeren  zu  sammeln.  Endlich  hatte  er  den 
Korb  voll  und  ging  nach  Hause. 

Er  schüttete  die  Beeren  in  den  großen  schwar- 
zen Kessel,  der  über  dem  Kamin  hing.  Dann  goß 
er  Wasser  darüber.  Als  das  Wachs  von  den  Bee- 
ren schmolz,  nahm  er  eine  langstielige  Kelle, 
schöpfte  das  Wachs  von  der  Wasseroberfläche  und 
tat  es  in  einen  kleineren  Kessel.  Während  das 
Wachs  heiß  wurde,  machte  er  einen  Docht  aus  ge- 
drehtem Faden.  Immer  wieder  tauchte  er  den 
Docht  ein.  Schließlich  war  das  ganze  Wachs  ver- 
braucht, und  die  lange  Kerze  war  plump  und  grün. 

Es  war  schon  fast  Abend,  als  Harry  zu  dem 
dunklen  Kerzenladen  eilte.  Nur  eine  Kerze  brannte 
hinten  im  Laden,  wo  Herr  Weber  sein  karges 
Abendbrot  zubereitete.  Ohne  ein  Wort  zu  sagen, 
zündete  Harry  die  Kerze  an  und  stellte  sie  in  das 
Fenster. 

„Ich  fürchte,  morgen  gibt  es  kein  Festessen", 
sagte  Herr  Weber.  „Harry,  ich  kann  es  mir  nicht 
leisten,  all  meine  Kerzen  anzuzünden,  auch  wenn 
heute  Heiliger  Abend  ist.  So  viel  Licht  ist  wohl 
schön,  aber  es  bringt  keine  Nahrung." 

„Auch  wenn  unser  Abendessen  karg  ist  und 
es  morgen  kein  Festmahl  gibt,  können  Sie  es  sich 
leisten,  diese  Kerze  anzuzünden.  Ich  habe  sie 
heute  für  Sie  gemacht,  Herr  Weber.  Sie  hat  nichts 
gekostet,  außer  meiner  Zeit.   Kommen  Sie  bitte, 


und  schauen  Sie  sie  an;  schauen  Sie,  ob  sie  gut 
gemacht  ist.  Ich  wünschte  eigentlich,  Ihnen  viel 
mehr  als  dies  zu  schenken,  aber  ich  konnte  nichts 
kaufen.  Mit  dieser  Kerze  wollen  wir  heute  Abend 
allen  verkünden,  daß  Heiliger  Abend  ist." 

Gerade  da  klopfte  es  an  der  Tür  und  ein  Mann 
trat  ein. 

„So  ein  hübsches  Licht",  sagte  er.  „Wer  so  eine 
feine  Kerze  machen  kann,  muß  tatsächlich  ein 
guter  Kerzenmacher  sein.  Wer  es  sich  leisten  kann, 
so  eine  feine  Kerze  brennen  zu  lassen,  muß  sehr 
reich  sein.  Als  ich  Ihre  Kerze  so  schön  im  Fen- 
ster brennen  sah,  fiel  mir  die  bevorstehende  Hoch- 
zeit meiner  Tochter  ein.  Ich  hatte  vor,  die  Kerzen 
in  einer  andern  Stadt  zu  bestellen,  weil  ich  nicht 
wußte,  daß  wir  in  unserer  eigenen  Stadt  so  ein 
feines  Geschäft  haben." 

Der  Mann  griff  in  seine  Tasche  und  gab  Herrn 
Weber  etwas  Geld.  „Hier  ist  eine  Vorauszahlung. 
Die  genaue  Zahl  und  die  richtigen  Größen  werde 
ich  Ihnen  am  Montag  sagen.  Ich  werde  mehrere 
Hundert  einfache  Kerzen  für  ihre  große  Wohnung 
brauchen.  Sie  erleuchtet  zu  halten,  wird  vielleicht 
viel  Arbeit  sein  für  Sie.  Guten  Abend  und  fröh- 
liche Weihnachten!"  sagte  der  Mann. 

„Fröhliche  Weihnachten  und  Gottes  Segen, 
mein  Herr!"  antwortete  Herr  Weber,  als  der  Mann 
die  Tür  zumachte.  Dann  wandte  er  sich  an  Harry 
und  sagte:  „Du  hast  den  Tag  bei  einem  Liebes- 
werk verbracht,  und  Gott  hat  dich  und  mich  für 
dein  Geschenk  gesegnet." 

„Ja",  sagte  Harry,  als  sie  sich  zu  ihrem  kargen 
Abendessen  hinsetzten,  „wir  werden  morgen  ein 
Festessen  haben." 

„Und  jetzt  werden  wir  viele  Tage  lang  fleißig 
Kerzen  machen.  Fröhliche  Weihnachten,  Harry!" 
sagte  Herr  Weber. 

Irgendwie  ließ  das  Kerzenlicht  die  Schale  mit 
der  dünnen  Suppe  viel  größer  erscheinen  als  vor- 
her. 

„Fröhliche  Weihnachten  auch  für  Sie!"  antwor- 
tete Harry.  Q 
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Weibnachten  überall  in  öer  Welt 


Qu 


ftöEL 


Am  6.  Dezember  beginnt  in  Frankreich  die  Weih- 
nachtszeit. In  Wasser  eingeweichter  Weizen  wird  in 
Schüsseln  getan  und  dann  zum  Keimen  beiseite  ge- 
setzt. In  einer  alten  Volkslegende  heißt  es,  daß  die 
Bauern,  wenn  das  Getreide  schnell  keimt,  im  näch- 
sten Jahr  gute  Ernten  haben  werden. 

Die  französischen  Kinder  bauen  in  ihrem  Wohn- 
zimmer eine  Miniatur-Weihnachtsszene  auf  (Krippe 
mit  Christkind  o.  ä.),  was  Creche  genannt  wird.  Die 
Familien  singen  Kirchen-  und  Weihnachtslieder;  und 
nach  Mitternacht  nehmen  sie  eine  besondere  Mahl- 
zeit zu  sich,  zu  der  Austern  und  Wurst  gehören. 

Am  Dreikönigsabend,  womit  die  Feierzeit  endet, 
werden  Dreikönigs-Kuchen  gebacken,  wobei  eine 
Bohne  oder  eine  Porzellanfigur  mit  eingebacken  wird. 
Wenn  bei  einem  Beisammensein  jemand  die  Figur  in 
seinem  Stück  Kuchen  findet,  wird  er  König  oder 
Königin  genannt. 


«UftEMT,  IUI. 

In  Dänemark  gibt  es  ein  erdachtes 
Wesen,  das  Julnisse  genannt  wird. 
Es  ist  dies  ein  kleiner  wohlwollender 
Mann,  der  sich  um  die  Haustiere 
kümmert  und  für  mysteriöse  Ereig- 
nisse auf  dem  Gehöft  verantwortlich 
ist.  Nur  die  Hauskatze  ist  imstande, 
diesen  kleinen  Mann  zu  sehen,  der  im 
Dachgeschoß  wohnt.  Bevor  die  Kin- 
der am  Heiligen  Abend  zu  Bett  ge- 
hen, bringen  sie  Schüsseln  mit  Brei 
und  Krüge  mit  Milch  an  die  Tür  zum 
Dachgeschoß.  Wenn  sie  am  nächsten 
Morgen  aufstehen,  stellen  sie  fest, 
daß  das  Essen  auf  geheimnisvolle 
Weise  verschwunden  ist  und  daß  Jul- 
nisse für  jeden  Geschenke  dagelas- 
sen hat. 


T3UON  NATALE 

In  Italien  reitet  in  der  Drei- 
königsnacht eine  zerlumpte, 
aber  freundliche  alte  Hexe  auf 
einem  Besenstiel  von  Haus  zu 
Haus.  Sie  wird  Befana  genannt. 
Sie  legt  neben  den  Feuerstellen 
Geschenke  für  die  guten  Kinder 
nieder.  Waren  die  Kinder  unar- 
tig, läßt  Befana  nur  Birkenruten 
oder  Holzkohlenasche  da. 
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In  Holland  füllen  die  Kinder  saubere  Holzschuhe 
mit  Möhren  und  Heu  und  stellen  diese  vollgestopften 
Schuhe  zusammen  mit  einer  Schüssel  Wasser  aufs 
Fensterbrett.  Dies  soll  dem  guten  weißen  Pferd  von 
St.  Nick  am  Heiligen  Abend  als  Futter  dienen.  Wenn 
die  Jungen  und  Mädchen  artig  gewesen  sind,  stellen 
sie  am  Weihnachtsmorgen  angenehm  überrascht 
fest,  daß  St.  Nick  Heu  und  Möhren  entfernt  und 
kleine  Geschenke,  Spielsachen  und  andere  Überra- 
schungen in  ihre  Holzschuhe  gelegt  hat.  Sind  die  Kin- 
der unartig  gewesen,  finden  sie  nur  Birkenruten  in 
ihren  Holzschuhen. 


HAUSKAA  JOULUA 

Die  Leute  in  Finnland  bereiten 
sich  schon  mehrere  Wochen  vor- 
her auf  die  Weihnachtsfeiern  vor. 
In  ihrer  Wohnung  werden  zu- 
sätzliche Zimmerdecken  befestigt, 
deren  Gerüst  aus  Stroh  besteht 
und  woran  Papiersterne  gehängt 
werden.  Auf  dem  Fußboden  wird 
Stroh  aufgestapelt,  und  die  Kinder 
schlafen  in  krippenähnlichen  Bet- 
ten, was  sie  an  die  Geburt  des 
Christkindes  erinnern  soll. 

Am  Heiligen  Abend  besuchen 
sich  befreundete  Familien  unter- 
einander; aber  die  Kinder  drängen 
darauf,  schnell  nach  Hause  zu 
kommen,  um  zu  sehen,  ob  der 
Weihnachtsvater  Geschenke  für 
sie  dagelassen  hat. 


PELIZ  NAVIDAB 

In  Mexiko  werden  zur  Weihnachtszeit 
Pinatas  an  Stangen  gehängt.  Eine  Pinata  ist 
eine  große  irdene  Schale,  die  so  hergerichtet 
wird,  daß  sie  wie  ein  Gesicht  oder  ein  Tier 
aussieht,  und  die  mit  Obst,  Bonbons,  Nüssen 
und  kleinen  Spielsachen  gefüllt  wird.  Den 
Kindern  werden  nacheinander  die  Augen  ver- 
bunden, und  sie  versuchen,  die  Pinata  mit 
einem  langen  Stock  zu  treffen.  Wenn 
schließlich  jemand  Erfolg  hat  und  sie  zer- 
bricht, jagen  die  Kinder  alle  herum,  um  die 
Süßigkeiten  aufzusammeln,  und  jedes  Kind 
kann  behalten,  was  es  findet.  Am  Abend  vor 
Epiphanias  stellen  die  Kinder  ihre  Schuhe  ins 
Fenster  oder  unten  an  ihr  Bett.  Sind  die  Kin- 
der artig  gewesen,  finden  sie  am  nächsten 
Morgen  ihre  Schuhe  voller  Geschenke, 
iwelche  die  Weisen  aus  dem  Morgenland 
'dagelassen  haben,  die  auf  ihrem  Weg  zum 
^Christkind  vorbeigezogen  sind. 


KALA  HRYSTCUGHENÄ 

Gemäß  einem  alten  Brauch  in  Griechenland  backen 
die  Mütter  in  Fett  schwimmende  Krapfen,  während 
die  Kinder  verwundert  zuschauen.  Weihnachten  ist 
_eine  Zeit,  wo  die  Familie  beisammen  ist  und  wo 
Geschichten  und  Volkslegenden  erzählt 
werden.  Der  25.  Dezember  ist  ein  freudiger 
Tag  für  jedermann. 
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FROEHLICHE  WEIHNACHTEN 

Der  Tannenbaum  als  Weihnachtsbaum  ist  der  große  Beitrag  Deutsch- 
lands zum  Weihnachtsfest.  Hier  wird  der  Baum  völlig  im  Geheimen  ge- 
schmückt und  dann  am  Heiligen  Abend  zur  Überraschung  und  Verwunde- 
rung für  alle  angezündet.  Die  Weihnachtszeit  in  Deutschland  dauert  vom 
6.  Dezember  bis  zum  6.  Januar.  St.  Nikolaus  kommt  am  6.  Dezember 
und  bringt  ailen  guten  Kindern  Bonbons,  Nüsse  und  Kekse.  Am  Abend 
des  6.  Januar,  nachdem  die  Christbäume  abgeräumt  worden  sind,  gehen 
Gruppen  ,, Sternsingen".  Einer  trägt  einen  an  einer  langen  Stange  be- 
festigten Stern,  während  die  anderen  folgen  und  Laternen  tragen.  Sie 
gehen  durch  die  Stadt  oder  das  Dorf  und  halten  hin  und  wieder  an,  um 
ein  Weihnachtslied  zu  singen.  Diese  Sternsänger  sind  symbolisch  für 
die  weisen  Männer,  die  auf  ihrer  Suche  nach  dem  Christkind  dem  Stern 
von  Bethlehem  gefolgt  sind. 
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Gemäß  einer  alten  Tradition  in  Norwegen  läuten  am  Heiligen  Abend 
die  Kirchenglocken,  um  die  Menschen  zur  Kirche  zu  rufen.  Die  schöne 
skandinavische  Sitte,  an  die  Tiere  und  Vögel  zu  denken,  wird  an  jedem 
Weihnachtsfest  gepflegt.  Die  Haustiere  werden  sorgfältig  betreut,  und  die 
Kühe  bekommen  eine  extra  Portion  Heu.  Eine  aufbewahrte  Weizengarbe 
wird  oben  an  einer  langen  Stange  befestigt  und  im  Hof  für  die  Vögel 
aufgestellt.  Am  Weihnachtsmorgen  ist  jedes  Dach  und  jede  Außentür 
mit  einem  Bündel  Getreide  geschmückt,  was  den  Vögeln  als  Weihnachts- 
festessen dienen  soll.  Wenn  das  weihnachtliche  Festessen  für  die  Familie 
zubereitet  wird,  legt  man  eine  Mandel  in  den  Weihnachtsbrei.  Wer  die 
Mandel  in  seinem  Brei  findet,  bekommt  ein  extra  Geschenk. 


Tomte  Korjen 

Tomte  Korjen  ist  ein  schwe- 
discher Sankt-Nikolaus-Korb. 
Diese  kleinen  Papierkörbe  wer- 
den mit  Puffmais,  Bonbons  oder 
ähnlichem  gefüllt  und  an  den 
Weihnachtsbaum  gehängt.  Wenn 
zu  Weihnachten  Gäste  kommen, 
wird  ihnen  so  ein  Korb  gegeben 
und  fröhliche  Weihnachten  ge- 
wünscht. 

Ihr  braucht  dazu  folgendes: 
zwei  Bogen  Bastelpapier  (einen 
weißen  und  einen  andersfarbi- 
gen), ein  Lineal,  eine  Schere  und 
einen  großen  Knopf. 

Schneidet  aus  jedem  Bogen 
ein  Stück,  das  10,5  cm  breit  und 
26  cm  lang  ist.  Zieht  in  der  Mitte 
eines  jeden  Stücks  eine  Linie  und 
faltet  es  an  dieser  Stelle  (siehe 
Abbildung  A).  Meßt  am  Rand  von 
jedem  gefalteten  Stück  2,5  cm  ab 


und  zeichnet  an.  Zieht  von  der 
Faltstelle  bis  zum  Rand  Linien 
im  Abstand  von  1,5  cm  und 
schneidet  entlang  dieser  Linien 
durch  beide  Schichten  (siehe 
Abb.  B).  Wenn  ihr  das  Papier 
auseinanderfaltet,  habt  ihr  sie- 
ben Streifen. 

Faltet  das  Papier  wieder  zurück, 
und  das  Weben  kann  beginnen. 
Haltet  die  beiden  gefalteten  Pa- 
pierstücke aneinander  (siehe 
Abb.  C). 

Das  Weben  beginnt,  indem  ihr 
den  farbigen  Streifen  durch  die 
Falte  des  ersten  weißen  Streifens 
schiebt  und  dann  den  zweiten 
weißen  Streifen  durch  die  Falte 
des  farbigen  Streifens.  Fahrt  so 
fort,  bis  eine  Reihe  durch  ist. 

Um  die  zweite  Reihe  zu  weben, 
schiebt  den  ersten  weißen  Strei- 
fen durch  die  Falte  des  nächsten 
farbigen  Streifens  und  dann  den- 


selben farbigen  Streifen  durch 
die  Falte  des  nächsten  weißen 
Streifens.  Vollendet  in  dieser 
Weise  die  zweite  Reihe. 

Wiederholt  dies,  bis  das  Weben 
beendet  ist  (siehe  Abb.  D). 

Zackt  die  Kanten  des  ungeweb- 
ten  Papiers  aus,  indem  ihr  mit 
Hilfe  eines  großen  Knopfs  Halb- 
kreise zieht  (siehe  Abb.  E).  Klebt 
die  Enden  eines  1  cm  breiten  und 
23  cm  langen  Papierstreifens  als 
Griff  innen  an  den  Korb. 
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wenige  Monate  an  diesem  Ort  blie- 
ben. 

Den  besten  Beweis  dafür,  daß  ein 
Tempelplatz  geweiht  worden  ist,  lie- 
fert uns  die  folgende  Aufzeichnung 
Heber  C.  Kimballs:  „Als  wir  uns  an 
diesem  Ort  aufhielten,  legten  wir 
den  Grundriß  für  eine  Stadt  fest,  die 
auf  einer  Erhebung  entstehen  sollte. 
Wir  steckten  auch  die  vier  Ecken  des 
Tempelplatzes  ab,  der  dann  von 
Brigham  Young  geweiht  wurde.  Es 
waren  300  bis  500  Männer  anwe- 
send, alle  mit  Gewehren  bewaffnet. 
Die  Erhebung  lag  75  bis  150  Meter 
über  dem  Wasserspiegel  des  Grand 
River,  so  daß  man  ungehindert  nach 
allen  Seiten  sehen  konnte,  so  weit 
das  Auge  reichte.  Es  war  der 
schönste  Platz,  den  man  sich  den- 
ken konnte1." 

Man  hat  zumindest  zwei  Pläne  von 
Adam-ondi-Ahman    gefunden.     Das 


eine  ist  eine  Zeichnung  nach  dem 
Originallageplan.  Sie  weist  im  Stadt- 
zentrum einen  zwei  Stadtviertel  um- 
fassenden Marktplatz  auf,  jedoch 
keinen  Tempelplatz.  Der  andere 
Plan,  den  man  kürzlich  unter  einigen 
alten  Papieren  im  St. -George-Tem- 
pel gefunden  hat,  ist  von  Hand  ge- 
zeichnet und  zeigt  in  groben  Um- 
rissen den  Tempelplatz,  die  Lage  der 
ersten  Wohnhäuser  und  andere 
wichtige  Einrichtungen. 

Die  Heiligen  haben  im  Jahr  1838 
nur  einige  Monate  in  diesem  Gebiet 
gelebt,  dann  mußten  sie  fliehen, 
weil  sie  verfolgt  wurden.  Sie  hatten 
bis  zu  ihrer  Vertreibung  erst  einige 
wenige  Häuser  errichtet. 

Heute  ist  das  Gebiet  wieder  Acker- 
land; es  liegt  im  Daviess-County  in 
Missouri. 

1)  Zitiert  von  Orson  F.  Whitney  in  Life  of  Heber  C. 
Kimball,  S.  209. 


Meine  Frau  und  ich  möchten  das 
Gebot  des  Herrn,  den  Zehnten  zu 
zahlen,  voll  und  ganz  befolgen,  aber 
wir  wissen  nicht  genau,  welchen  Be- 
trag wir  dem  Zehnten  zugrunde  le- 
gen sollen.  Können  Sie  uns  helfen? 


Victor  L.  Brown,  Präsidierender 
Bischof  der  Kirche:  Im  Buch  Mor- 
mon  lesen  wir,  daß  Abraham  dem 
Melchisedek  Zehnten  gezahlt  hat; 
daher  wissen  wir,  daß  das  Gesetz 
des  Zehnten  in  alter  Zeit  befolgt  wor- 
den ist.  Dieses  Gesetz  ist  in  dieser 
Evangeliumszeit  wiederhergestellt 
worden,  und  zwar  in  einer  Offenba- 
rung an  die  Kirche,  die  der  Pro- 
phet Joseph  Smith  am  18.  Juli  1838 
in  Far  West  in  Missouri  empfangen 
hat.  Wir  finden  diese  Offenbarung 
im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse', 
Abschnitt  119.  Es  heißt  dort  in  Vers 
3  und4: 


,,Dies  soll  der  Anfang  des  Zehnten 
meines  Volkes  sein. 

Danach  sollen  diejenigen,  die  so 
gezehntet  worden  sind,  den  zehnten 
Teil  ihres  jährlichen  Einkommens 
bezahlen,  und  dies  soll  euch  ein 
bleibendes  Gesetz  sein  auf  immer 
für  mein  heiliges  Priestertum, 
spricht  der  Herr." 

Am  19.  März  1970  hat  die  Erste 
Präsidentschaft  als  Antwort  auf  die 
Frage:  „Was  ist  ein  voller  Zehnter?" 
folgendes  Schreiben  an  Pfahl-  und 
Missionspräsidenten,  Bischöfe  und 
Gemeindepräsidenten  gesandt: 


„Nehmen  Sie  bitte  zur  Kenntnis, 
daß  unsere  Antwort  auf  diese  Frage 
nach  wie  vor  lautet,  daß  wir  keine 
einfachere  und  bessere  Erklärung 
kennen  als  die  Aussage  des  Herrn, 
nämlich:  daß  die  Mitglieder  der 
Kirche  ein  Zehntel  ihrer  jährlichen 
Einkünfte,  das  heißt,  ihres  jährli- 
chen Einkommens  zahlen  sollen. 
Niemand  ist  berechtigt,  etwas  ande- 
res zu  erklären.  Wir  meinen,  daß 
jeder  selbst  entscheiden  soll,  was  er 
dem  Herrn  schuldig  zu  sein  glaubt, 
und  daß  er  dann  einen  entsprechen- 
den Betrag  entrichten  soll." 

Zum  Jahresende  soll  jedes  Mit- 
glied am  Zehntenausgleich  mit  dem 
Bischof  teilnehmen.  Jeder  hat  dann 
Gelegenheit  zu  erklären,  ob  er  den 
Zehnten  voll  oder  ob  er  nur  einen  Teil 
oder  keinen  Zehnten  bezahlt.  Das 
Zehntenzahlen  ist  eine  Angelegen- 
heit zwischen  dem  einzelnen  Mit- 
glied und  dem  Herrn.  Der  Bischof 
ist  nur  Diener  des  Herrn.  Er  nimmt 
den  Zehnten  entgegen  und  führt  dar- 
über Buch. 

Der  Herr  hat  verheißen,  daß  er  de- 
nen, die  den  Zehnten  und  das  Fast- 
opfer zahlen,  des  Himmels  Fenster 
auftun  wird.  In  Maleachi  lesen  wir: 

„Ist's  recht,  daß  ein  Mensch  Gott 
betrügt,  wie  ihr  mich  betrügt!  Ihr 
aber  sprecht:  Womit  betrügen  wir 
dich?  Mit  dem  Zehnten  und  der 
Opfergabe! 

Darum  seid  ihr  auch  verflucht; 
denn  ihr  betrügt  mich  allesamt. 

Bringt  aber  die  Zehnten  in  voller 
Höhe  in  mein  Vorratshaus,  auf  daß 
in  meinem  Hause  Speise  sei,  und 
prüft  mich  hiermit,  spricht  der  Herr 
Zebaoth,  ob  ich  euch  dann  nicht 
des  Himmels  Fenster  auftun  werde 
und  Segen  herabschütten  die 
Fülle1." 

Wer  dem  Herrn  gegenüber  voll- 
kommen ehrlich  ist,  in  dessen  Herz 
kehren  Ruhe  und  Frieden  ein.  Er 
weiß,  daß  er  den  Zehnten  voll  ge- 
zahlt hat. 

Zahlen  Sie  den  Zehnten  so,  wie 
Sie  gesegnet  sein  möchten. 


1)  Mal.  3:8-10. 
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144.  Frühjahrs-Generalkonferenz 
der  Kirche 


Seine  letzten  Stunden 

Jesus  ist  der  Christus,  der  Erlöser  der  Welt 

HOWARD  W.  HUNTER,  vom  Rat  der  Zwölf 


Vor  etwas  weniger  als  2000  Jahren 
haben  nahe  dem  kleinen  Ort  Betha- 
nien außerhalb  Jerusalems  die 
Ereignisse  der  bedeutendsten 
Woche  in  der  Menschheitsgeschich- 
te ihren  Anfang  genommen.  Jesus 
von  Nazareth,  der  kaum  drei  Jahre 
unter  seinen  Landsleuten  gewirkt 
hat,  verläßt  das  Haus  seiner  Freun- 
de, Maria,  Martha  und  Lazarus  und 
begibt  sich  entschlossen  auf  den 
Weg  nach  Jerusalem.  Einige  Ein- 
wohner dieser  alten  Stadt  sehen  in 
ihm  einen  Gotteslästerer,  einen,  der 
mit  dem  Teufel  im  Bunde  steht  und 
das  jüdische  Gesetz  übertritt.  An- 
dere meinen,  er  sei  ein  Prophet,  der 
Messias,  der  Sohn  des  lebendigen 
Gottes.  Was  auch  immer  man  von 
ihm  denkt,  ganz  Judäa  kennt  diesen 
Mann,  der  mit  Kraft  und  Vollmacht 
lehrt,  obgleich  er  weder  ein  Schrift- 
gelehrter noch  ein  Pharisäer  ist. 

,,Es  war  aber  nahe  das  Ostern  der 
Juden;  und  es  gingen  aus  der 
Gegend  viele  hinauf  nach  Jerusalem 
vor  Ostern,  daß  sie  sich  reinigten. 

Da  standen  sie  und  fragten  nach 
Jesus  und  redeten  miteinander  im 
Tempel:  Was  dünkt  euch?  Wird  er 
wohl  kommen  auf  das  Fest?1" 

Das  jüdische  Gesetz  verlangt  die 
Anwesenheit  eines  jeden  männ- 
lichen Erwachsenen  bei  diesem 
heiligsten  aller  jüdischen  Gedenk- 
feste.   Angehörige    des    Sanhedrin 


haben  jedoch  öffentlich  geschwo- 
ren, Jesus  zu  töten;  deshalb  zwei- 
feln viele  daran,  daß  er  kommen 
wird. 

Doch  er  kommt  zum  Passahfest 
nach  Jerusalem,  obwohl  überall  Ge- 
fahr auf  ihn  lauert.  Er  kommt  nicht 
mit  Gepränge,  sondern  auf  einem 
einfachen  Esel  —  dem  Symbol  für 
Demut  und  Frieden.  Eine  große  Men- 
schenmenge geht  ihm  entgegen,  um 
ihn  zu  empfangen.  Man  breitet  Palm- 
zweige vor  ihm  aus  und  ruft : 

,, Hosianna  dem  Sohn  Davids! 
Hochgelobt  sei,  der  da  kommt  in 
dem  Namen  des  Herrn!2" 

Matthäus  berichtet,  daß  „sich  die 
ganze  Stadt  [erregte]  und  sprach: 
Wer  ist  der?  Das  Volk  aber  sprach: 
Das  ist  Jesus,  der  Prophet  aus  Na- 
zareth in  Galiläa3". 

Alle,  die  das  Gesetz  kennen,  se- 
hen darin  den  triumphalen  Einzug 
von  Israels  König,  den  die  Pro- 
pheten lange  vorher  vorausgesagt 
haben  und  der  von  Israels  Nachkom- 
men schon  seit  langem  erwartet 
wird.  Das  Volk  jubelt  und  schreit; 
Jesus  aber  zeigt  königliche  Würde 
und  schweigt.  Als  er  sich  der  Stadt 
nähert,  die  Gott  so  sehr  liebt,  weint 
er  sogar  und  sagt: 

,,Denn  es  werden  über  dich  die 
Tage  kommen,  daß  deine  Feinde 
werden  um  dich  ...  einen  Wall  auf- 
werfen, dich  belagern  ... 


und  werden  dich  schleifen  und 
keinen  Stein  auf  dem  andern  las- 
sen4." 

Er  weiß  auch,  was  ihn  erwartet. 
In  seinen  Gleichnissen  spricht  er 
vom  Weizenkorn,  das  sterben  muß, 
damit  es  Frucht  hervorbringt,  und 
vom  auserwählten  Sohn,  den  der 
Vater  in  seinen  Weinberg  gesendet 
und  der  ebenso  getötet  wird  wie  sei- 
nes Vaters  Knechte  vor  ihm.  Zu- 
weilen scheint  die  Last  schier  uner- 
träglich. 

,, Jetzt  ist  meine  Seele  betrübt", 
spricht  er,  ,,und  was  soll  ich  sagen? 
Vater,  hilf  mir  aus  dieser  Stunde? 
Nein,  darum  bin  ich  in  diese  Stunde 
gekommen5."  Sein  einziges  Bestre- 
ben und  seine  feste  Entschlossen- 
heit, den  Willen  des  Vaters  zu  tun, 
treiben  ihn  an. 

Als  sein  Erdenleben  sich  dem 
Ende  zuneigt,  erklärt  er:  „Ich  bin 
gekommen  in  die  Welt  ein  Licht, 
damit,  wer  an  mich  glaubt,  nicht  in 
der  Finsternis  bleibe6."  Diese  und 
ähnliche  Äußerungen  bringen  seine 
Feinde  gegen  ihn  auf,  doch  er  ver- 
kündet: „Ich  habe  nicht  von  mir 
selber  geredet;  sondern  der  Vater, 
der  mich  gesandt  hat,  der  hat  mir 
ein  Gebot  gegeben,  was  ich  sagen 
und  reden  soll7." 

Die  arglistigsten  unter  seinen 
Feinden  stellen  ihm  Fangfragen  über 
politische  und  rabbinische  Gesetze 
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und  hoffen,  daß  er  sich  darin  ver- 
fängt. Eine  Gruppe  Pharisäer  und 
Herodianer  stellt  ihm  die  überaus 
hinterhältige  Frage: 

„Meister,  wir  wissen,  daß  du 
wahrhaftig  bist  und  lehrst  den  Weg 
Gottes  recht ... 

Darum  sage  uns  ...  Ist's  recht, 
daß  man  dem  Kaiser  Steuern  zahle 
oder  nicht8?" 

Antwortet  er  mit  Ja,  würde  man 
ihn  ohne  weiteres  beschuldigen, 
daß  er  sein  Erbe  als  Nachkomme 
Abrahams  verleugne;  denn  eben- 
diese  Nachkommen  Abrahams  lei- 
den unter  dem  Joch  des  römischen 
Gesetzes.  Antwortet  er  mit  Nein, 
würde  man  ihn  sogleich  als  politi- 
schen Aufrührer  hinstellen.  Er  sagt 
aber  weder  ja  noch  nein,  sondern 
bittet  um  die  Münze,  mit  der  diese 
Steuern  gewöhnlich  bezahlt  werden. 

Diese  Münze  hält  er  seinen  An- 
klägern entgegen  und  fragt:  ,,Wes 
ist  das  Bild  und  die  Aufschrift?" 
Natürlich  antworten  sie  ihm  das, 
was  jedes  Kind  auf  der  Straße  ihm 
antworten  würde,  nämlich:  „Des 
Kaisers."  Mit  dieser  einen  Frage  hat 
er  ihre  Absicht  durchkreuzt.  Er  gibt 
die  Münze  zurück  und  spricht:  „So 
gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers 
ist9",  so,  als  wolle  er  damit  sagen: 
„Die  Münze  trägt  den  Namen  und 
das  Bild  des  Kaisers.  Also  gehört  sie 
ihm.  Seid  bitte  so  gut  und  gebt  sie 


dem  rechtmäßigen  Eigentümer  zu- 
rück." 

Er  hat  den  listigen  Plan  seiner 
Feinde  in  glänzender  Manier  ver- 
eitelt; doch  er  läßt  es  nicht  da- 
mit bewenden.  Auch  sie  sind  Söhne 
Gottes ;  er  ist  auch  zu  ihrer  Erlösung 
gekommen.  Er  sorgt  sich  um  sie  und 
liebt  sie  trotz  ihrer  Arglist. 
Deshalb  fügt  er,  als  sie  sich  zum 
Gehen  wenden,  die  Bitte  hinzu: 
„Und  (gebt)  Gott,  was  Gottes  ist." 
Wie  die  Münze  das  Bild  des  Kaisers 
trägt,  so  tragen  sie  und  alle  Men- 
schen das  Bild  Gottes,  des  himm- 
lischen Vaters.  Er  hat  sie  in  seinem 
Ebenbild  erschaffen;  und  Jesus  soll 
einen  Weg  für  sie  bereiten,  auf  dem 
sie  zu  ihm  zurückkehren  können. 
Doch  „da  sie  das  hörten,  verwun- 
derten sie  sich  und  ließen  ihn  und 
gingen  davon10." 

Kurze  Zeit  später  stellt  ihm  ein 
Schriftgelehrter  die  theologische 
Fangfrage:  „Meister,  welches  ist 
das  vornehmste  Gebot  im  Gesetz11?" 
Die  Rechtsgelehrten  haben  das  ur- 
sprüngliche mosaische  Gesetz  bis 
ins  kleinste  unterteilt  und  reglemen- 
tiert, so  daß  einige  Teile  des  Ge- 
setzes in  direktem  Gegensatz  zu 
anderen  zu  stehen  scheinen.  Jesus 
läßt  sich  jedoch  von  der  Spitzfindig- 
keit der  Rechtsgelehrten  nicht  ver- 
wirren. Er  dringt  mit  einem  Satz 
zum  Kern  des  Gesetzes  vor  und  faßt 


all  die  vielen  Teilbereiche  zu  einem 
großen  Ganzen  zusammen:  „Du 
sollst  lieben  Gott,  deinen  Herrn,  von 
ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele 
und  von  ganzem  Gemüte. 

Dies  ist  das  vornehmste  und 
größte  Gebot. 

Das  andre  aber  ist  dem  gleich :  Du 
sollst  deinen  Nächsten  lieben  wie 
dich  selbst12." 

Wieder  begegnet  er  einer  Frage 
voller  Arglist,  Neid  und  Tücke  mit 
einer  Antwort  voller  Liebe  und  Er- 
barmen, die  den  Blick  auf  ein  höhe- 
res Ziel  richtet. 

Als  die  letzten  Stunden  seines 
Erdenlebens  anbrechen,  zieht  er  sich 
zurück  und  ist  einzig  darauf  bedacht, 
seine  Jünger  zu  stärken.  Er  warnt  sie 
vor  dem,  was  auf  sie  zukommt.  Er 
spricht  von  der  Zerstörung  Jerusa- 
lems und  von  der  Trübsal  und  dem 
Abfall,  die  seinem  Kommen  in  den 
Letzten  Tagen  vorausgehen  werden. 
Er  spricht  zu  ihnen  von  einem  Herrn, 
der  nach  langer  Abwesenheit  in 
einem  fernen  Land  zurückkehrt  und 
von  seinen  Knechten  Rechenschaft 
darüber  fordert,  wie  sie  mit  den 
Talenten  gewirtschaftet  haben,  die 
er  ihnen  anvertraut  hat,  damit  sie 
sie  in  einer  guten  Sache  einsetzen. 
Er  spricht  von  dem  Hirten,  der  die 
Schafe  von  den  Böcken  trennt,  wo- 
bei mit  Schafen  die  gemeint  sind, 
welche  die  Hungrigen  gespeist  und 
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den  Durstigen  zu  trinken  gegeben 
haben,  welche  die  Nackten  bekleidet 
und  die  Kranken  besucht  haben.  Er 
spricht  von  den  Jungfrauen,  die  an 
einer  Hochzeit  teilnehmen.  Einige 
haben  genügend  Öl  für  ihre  Lampen, 
während  die  anderen  ihren  spär- 
lichen Vorrat  dahinschwinden  se- 
hen, weil  der  Bräutigam  länger  aus- 
bleibt, als  sie  erwartet  haben.  Er 
lehrt  seine  Jünger,  daß  sie  wachen 
und  beten  sollen.  Er  lehrt  sie  aber 
auch,  daß  dieses  Wachen  und 
Beten  nicht  schlaflose  Nächte  aus 
Angst  vor  der  Zukunft  bedeutet, 
sondern  vielmehr  ruhige  und  stete 
Pflichterfüllung. 

Als  die  Stunde  des  Sühnopfers 
heranrückt,  zieht  er  sich  mit  den 
zwölf  Aposteln  in  die  Stille  und 
Abgeschiedenheit  eines  Ober- 
gemachs zurück.  Er  will  seine  be- 
sonderen Zeugen  gegen  die  Fall- 
stricke des  Bösen  wappnen  und  legt 
deshalb  sein  Obergewand  ab,  bindet 
sich  einen  Schurz  um  und  wäscht 
die  Füße  der  Apostel. 

Diese  wunderbare  Geste  der  Liebe 
und  Einigkeit  ist  der  rechte  Auf- 
takt für  das  nun  folgende  Passah- 
mahl. Seit  der  Zeit,  wo  die  Erstge- 
burt der  Glaubenstreuen  unter  den 
Israeliten  vor  der  Vernichtung 
bewahrt  worden  ist,  die  des  Pharaos 
Unnachgiebigkeit  über  Ägypten 
gebracht  hat,  wird  in  den  israeli- 
schen Familien  das  Passahmahl  mit 
all  seinen  symbolischen  Zeichen 
und  Gesten  gehalten.  Dieses  Mahl 
zum  Gedenken  an  das  alte  Schutz- 
bündnis ist  für  Jesus  der  geeignete 
Anlaß  zur  Einsetzung  der  Zeichen 
des  neuen  Bundes:  der  Symbole 
für  seinen  Leib  und  sein  Blut.  Indem 
er  das  Brot  nimmt  und  bricht  und 
den  Kelch  nimmt  und  segnet,  bringt 
er  sich  selbst  als  das  Lamm  Gottes 
dar,  das  geistige  Nahrung  liefert  und 
die  ewige  Erlösung  vollbringt. 

Mit  dem  neuen  Bund  geht  ein 
neues  Gebot  einher.  Jesus  sagt,  daß 
seine  Jünger  sich  untereinander 
lieben  sollen,  wie  ersie  geliebt  hat. 

„Daran  wird  jedermann  erken- 
nen, daß  ihr  meine  Jünger  seid,  so 
ihr  Liebe  untereinander  habt13." 
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Am  Ende  seines  Erdenlebens  zeigt 
sich  seine  ganze  Geistesgröße  und 
Kraft.  Selbst  in  dieser  letzten  Stunde 
denkt  er  nicht  an  die  eigenen  Sorgen 
oder  die  bevorstehenden  Leiden. 
Vielmehr  sorgt  er  sich  um  die  Zu- 
kunft seiner  geliebten  Jünger.  Er 
weiß,  daß  ihre  Sicherheit  —  sowohl 
des  einzelnen  wie  auch  der  Kirche 
insgesamt  —  nur  auf  ihrer  uneinge- 
schränkten Liebe  beruht.  Seine 
ganze  Kraft  ist  darauf  gerichtet, 
ihnen  zu  helfen;  und  so  zeigt  er 
ihnen  durch  die  Tat,  was  er  sie  mit 
Worten  gelehrt  hat.  Er  tröstet  sie, 
gibt  ihnen  Gebote  und  warnt  sie. 

,,Euer  Herz  erschrecke  nicht!" 
sagt  er  zu  ihnen ;  denn  er  spürt  ihre 
Furcht  und  Sorge.  ,,ln  meines  Vaters 
Haus  sind  viele  Wohnungen  ...  Ich 
gehe  hin,  euch  die  Stätte  zu  be- 
reiten ..  ich  bin  der  Weg,  die  Wahr- 
heit und  das  Leben  ...  Was  ihr 
bitten  werdet  in  meinem  Namen, 
das  will  ich  tun  ...  Ich  will  den  Vater 
bitten,  und  er  wird  euch  einen  an- 
dern Tröster  geben,  daß  er  bei  euch 
sei  ewiglich  ...  Ich  will  euch  nicht 
als  Waisen  zurücklassen;  ich 
komme  zu  euch  ...  Ihr  seid  meine 
Freunde,  wenn  ihr  tut,  was  ich  euch 
gebiete  ...  Das  gebiete  ich  euch,  daß 
ihr  euch  untereinander  liebet14." 

Als  die  kleine  Schar  in  dieser  ent- 
scheidenden    Nacht     den      Garten 


Gethsemane  aufsucht,  hätte  Jesus 
die  Apostel  wohl  bitten  können,  für 
ihn  zu  beten,  damit  er  Kraft  für  die 
schwere  Aufgabe  empfängt,  die  vor 
ihm  liegt.  Statt  dessen  betet  er  für 
sie  und  auch  für  diejenigen,  die 
ebenso  wie  sie  an  ihn  glauben. 

„Ich  bitte  nicht,  daß  du  sie  von 
der  Welt  nehmest",  berichtet  Johan- 
nes, der  Zeuge  dieser  Worte  ist, 
„sondern  daß  du  sie  bewahrest 
vor  dem  Bösen  ...  Sie  sind  nicht 
von  der  Welt  ...  Heilige  sie  in 
der  Wahrheit  ...  Ich  bitte  aber 
nicht  allein  für  sie,  sondern  auch 
für  die,  die  durch  ihr  Wort  an  mich 
glauben  werden,  auf  daß  sie  alle  eins 
seien,  gleichwie  du,  Vater,  in  mir 
und  ich  in  dir;  daß  auch  sie  in  uns 
seien,  damit  die  Welt  glaube,  du 
habest  mich  gesandt15." 

Nach  dieser  wunderbaren  Fürbitte 
zieht  er  sich  zurück,  um  mit  seinen 
körperlichen  und  geistigen  Qualen 
allein  zu  sein.  Ein  neuzeitlicher 
Apostel  des  Herrn  Jesus  Christus 
schreibt  dazu: 

„Der  Seelenkampf  Christi  im  Gar- 
ten ist  für  den  begrenzten  Sinn  des 
Menschen  unfaßbar  sowohl  in  sei- 
ner Heftigkeit  wie  in  seiner  Ursache 
...  In  jener  Stunde  der  Qual  traf 
Christus  auf  alle  Schrecken,  die 
Satan  ...  über  ihn  bringen  konnte, 
und  überwand  sie. 


Auf  irgendeine  Weise,  für  Men- 
schen zwar  unfaßbar,  aber  nichts- 
destoweniger wirklich  und  schreck- 
lich, nahm  der  Erlöser  die  Last  der 
Sünde  der  Menschheit  von  Adam 
bis  zum  Ende  der  Welt  auf  sichie." 

Einige  Stunden  danach  wird  er 
fälschlich  beschuldigt,  widerrecht- 
lich verurteit  und  grundlos  gekreu- 
zigt. Er  vollbringt,  wozu  niemand 
sonst  imstande  ist:  am  dritten  Tag 
erhebt  er  sich  aus  dem  Grab  —  das 
Licht  und  das  Leben  der  Welt  — 
und  fährt  zum  Vater  auf.  Jesus  von 
Nazareth  ist  Jesus  der  Christus;  er 
hat  den  Tod  überwunden. 

Im  Gegensatz  zu  der  Hast  und 
Geschäftigkeit  unserer  Zeit  ist  sein 
Leben  schlicht  und  einfach.  Er  hat 
in  bescheidenen  Verhältnissen  ge- 
lebt und  sich  nicht  mit  den  Stol- 
zen und  Mächtigen  der  Welt  um- 
geben. Die  Armen  und  Geringen 
sind  seine  Freunde  gewesen.  Sein 
Leben  und  seine  Lehren  sind 
schlicht  und  einfach.  Seine  Worte 
sind  für  alle  bestimmt  —  für  alle, 
die  ihm  zu  seiner  Zeit  zugehört 
haben,  und  für  alle,  die  heute  auf 
sein  Wort  hören. 

Die  Geschichte  liefert  genügend 
Beweise  für  seinen  Tod.  Doch  so 
sicher,  wie  ich  weiß,  daß  er  gestor- 
ben ist,  weiß  ich,  daß  er  lebt.  Er  ist 
der  Erlöser  jedes  Menschen,  der  auf 
Erden  geboren  worden  ist  und  noch 
geboren  wird.  Laßt  uns  in  dieser 
Zeit,  in  der  man  einst  das  Passah- 
fest gefeiert  hat,  an  den  auferstan- 
denen Christus,  den  lebendigen 
Sohn  Gottes  denken.  Laßt  uns  in 
seinem  Namen  eines  Herzens  sein, 
einander  lieben  und  seine  Gebote 
halten.  Ich  erbitte  es  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 


I)  Joh.  11:55,  56.  2)  Matth.  21:9.  3)  Matth. 
21:10,  11.  4)  Lukas  19:43,  44.  5)  Joh.  12:27. 
6)  Joh.  12:46.  7)  Joh.  12:49.  8)  Matth.  22: 16,  17. 
9)     Matth.     22:20,     21.     10)     Matth.     22:21,     22. 

II)  Matth.  22:36.  12)  Matth.  22:37-39.  13)  Siehe 
Joh.  13:34,  35.  14)  Siehe  Joh.  14,  15.  15)  Siehe 
Joh.  17.  16)  James  E.  Talmage,  Jesus  der  Chri- 
stus, S.  498. 


Gebet  an 
der  Krippe 


Du  König  des  Himmels, 
du  Freud  aller  Welt: 
wie  ist  deine  Wiege 
so  ärmlich  bestellt: 
da  liegst  du  im  Stalle 
bei  Esel  und  Rind, 
in  elender  Krippe, 
du  göttliches  Kind! 

Wir  beten.  Christkindlein. 
Irommgläubig  dich  an, 
o  laß  deinen  Segen 
uns  gnädig  empfahlt! 
Du  bist  ja  der  Heiland, 
barmherziger  Gott, 
du  Retter  vom  Fluche 
aus  Sünde  und  Tod. 

Die  Gaben  der  Armut 

nimm  gnädiglich  heut 

und  einzig  die  Herzen, 

dir  ewig  geweiht. 

Und  riefst  du  uns  heute 

zur  Krippe  dahier, 

so  nimmt  und  auch  einstens 

in  'n  Himmel  zu  dir. 

Volksgut 
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Wir  glauben  alles, 
was  Gott  offenbart  hat 

Prüfet  die  Offenbarungen  des  Herrn 
durch  spirituelles  Forschen  und  ein 
rechtschaffenes  Leben 


BOYD  K.  PACKER  vom  Rat  der  Zwölf 
144.  Frühjahrs-Generalkonferenz  der  Kirche 


Die  Worte  Bruder  Romneys,  der 
uns  heute  morgen  die  Offenbarun- 
gen über  den  Heiligen  Geist  ausge- 
legt hat,  haben  mich  ebenso  ange- 
regt wie  Sie. 

Ich  danke  Gott,  daß  die  Kirche  in 
einer  so  unsicheren  Welt  ständig 
Offenbarung  erhält.  Ich  bin  dankbar, 
daß  wir  einen  Propheten  haben,  der 
bevollmächtigt  ist,  Offenbarung  von 
Gott  zu  empfangen. 

Ich  bin  auch  dankbar,  daß  nicht 
nur  der  Prophet  Offenbarung  emp- 
fängt. Die  Generalautoritäten  sind 
ebenfalls  dazu  berechtigt.  In  allen 
Teilen  der  Welt  wissen  örtliche  Füh- 
rungsbeamte ebenso  davon  zu  be- 
richten, daß  sie  geistige  Führung 
erhalten,  wenn  sie  Entscheidungen 
zu  treffen  haben  oder  in  irgend- 
einer Angelegenheit  mehr  Licht  und 
Erkenntnis  benötigen. 

Auch  die  Eltern  können  für  sich 
und  ihre  Familie  Inspiration,  ja  Of- 
fenbarung durch  den  Heiligen  Geist 
empfangen,  von  dem  Bruder  Rom- 
ney  gesprochen  hat.  Und  natürlich 
kann  ein  jeder  von  uns  für  sich  per- 
sönlich geistige  Führung  erhalten, 
sofern  er  entsprechend  lebt. 

Die  Propheten  aus  alter  Zeit  ha- 
ben ihre  Offenbarungen  niederge- 
schrieben. Diese  bilden  zusammen 
mit  den  Geschichtsberichten  über 
die  Umstände,  unter  denen  sie  ge- 
geben wurden,  heilige  Schrift.  Das 
bekannteste  Beispiel  dafür  ist  die 
Bibel.  Wir  in  der  Kirche  tun  etwas, 
was  nur  die  wenigsten  tun:  Wir 
lesen  in  der  Bibel. 

Wir  sind  auch  mit  weiteren  heili- 
gen Büchern  gesegnet,  die  Offen- 
barung   enthalten:    mit    dem    Buch 


Mormon,  dem  Buch  , Lehre  und 
Bündnisse'  und  der  Köstlichen 
Perle. 

Wenn  wir  sagen,  daß  wir  außer 
der  Bibel  noch  andere  heilige 
Schrift  besitzen,  fragt  man  uns 
natürlich:  ,, Woher  habt  ihr  diese 
Offenbarungen?  Woher  stammen 
diese  Bücher?" 

Unsere  Antwort  darauf  lautet 
dann  immer,  daß  es  Berichte  von 
Propheten  aus  alter  Zeit  sind,  die  mit 
Hilfe  des  Urim  und  Thummim  über- 
setzt wurden.  Wir  erzählen  von  Vi- 
sionen und  von  dem  Besuch  von 
Engeln  aus  der  Gegenwart  Gottes; 
und  wir  bekennen  ohne  Zögern,  daß 
der  Herr  selbst  erschienen  ist  und 
gesprochen  hat. 

Vielen  klingen  diese  Antworten 
recht  abenteuerlich,  und  sie  möch- 
ten nicht  einmal  den  Anschein  er- 
wecken, daß  sie  derartiges  ernst 
nehmen.  Sie  weisen  die  Vorstel- 
lung von  sich,  daß  es  heute  noch 
—  wie  in  biblischer  Zeit  —  Offen- 
barung gibt. 

Nichtsdestoweniger  haben  wir 
diese  Bücher.  Wir  haben  sie  von 
irgendwoher  erhalten,  und  wir 
sagen:  ,, Nehmt  sie,  lest  sie  und 
prüft  sie.  Überzeugt  euch  selbst." 
Leider  weigern  sich  die  meisten, 
auch  nur  einen  Blick  hineinzu- 
werfen. 

Diese  Menschen  erinnern  mich 
an  die  Charaktere  in  einer  Parabel, 
die  Dr.  Hugh  Nibley  vor  einigen 
Jahren  geschrieben  hat.  Ich  möchte 
auszugsweise  daraus  zitieren : 

„Vor  langer  Zeit  behauptete  ein 
junger  Mann,  er  habe  beim  Pflügen 
einen  großen  Diamanten  auf  seinem 


Acker  gefunden.  Erstellte  den  Stein 
öffentlich  aus,  und  jeder  konnte 
ihn  kostenlos  besichtigen.  Der  Fund 
löste  ein  allgemeines  Für  und  Wider 
aus.  Ein  Psychologe  bewies  an- 
hand einiger  berühmter  Fälle,  daß 
der  junge  Mann  an  einer  wohlbe- 
kannten Form  von  Selbsttäuschung 
litt.  Ein  Historiker  führte  an,  daß 
schon  andere  behauptet  hatten, 
auf  ihrem  Acker  einen  Diamanten 
gefunden  zu  haben,  daß  sie  sich 
aber  getäuscht  hatten.  Ein  Geologe 
wies  nach,  daß  es  in  dieser  Gegend 
keine  Diamanten,  sondern  nur  Quarz 
gab:  der  junge  Mann  hatte  sich  also 
täuschen  lassen.  Als  der  Geologe 
aufgefordert  wurde,  den  Stein  zu 
prüfen,  wies  er  dieses  Ansinnen 
mit  einem  gelangweilten,  nachsich- 
tigen Lächeln  und  freundlichem 
Kopfschütteln  zurück.  Ein  Pro- 
fessor für  englische  Sprache  wies 
nach,  daß  der  junge  Mann  seinen 
Stein  mit  denselben  Worten  be- 
schrieb, wie  andere  sie  zur  Be- 
schreibung ungeschliffener  Dia- 
manten gebraucht  hatten.  Er  sprach 
also,  wie  es  damals  allgemein  üblich 
war.  Ein  Soziologe  stellte  fest,  daß 
nur  drei  von  177  Gehilfen  in  den 
Blumengeschäften  von  vier  Groß- 
städten den  Stein  für  echt  hielten. 
Ein  Geistlicher  schrieb  ein  Buch, 
mit  dem  er  beweisen  wollte,  daß 
nicht  der  junge  Mann,  sondern  je- 
mand anders  den  Stein  gefunden 
habe. 

Schließlich  wies  ein  armer  Gold- 
schmied darauf  hin,  daß  man  den 
Stein  nur  einer  Prüfung  zu  unter- 
ziehen brauche  und  daß  es  zur 
Beantwortung  der  Frage,  ob  es  ein 
Diamant  sei  oder  nicht,  völlig  un- 
wichtig sei,  wer  ihn  gefunden  habe 
oder  ob  der  Finder  ehrlich  oder 
bei  Verstand  sei.  Es  sei  auch  nicht 
entscheidend,  wer  dem  Finder 
glaube  oder  ob  er  einen  Diamanten 
von  einem  Ziegelstein  unterschei- 
den könne  oder  ob  jemals  Diaman- 
ten auf  einem  Acker  gefunden  wur- 
den oder  ob  sich  schon  andere  von 
Quarz  oder  Glas  täuschen  ließen. 
Die  Antwort  darauf  sei  nur  zu  finden, 
wenn   man  den   Stein   bestimmten, 
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gängigen  Verfahren  zur  Prüfung  von 
Diamanten  unterziehe.  Man  ließ  also 
Experten  für  Diamanten  kommen. 
Einige  sagten,  der  Stein  sei  echt. 
Die  anderen  spöttelten  darüber,  sie 
wollten  wohl  nicht  den  Anschein 
erwecken,  als  nähmen  sie  die  Sache 
allzu  ernst;  denn  schließlich  stand 
ihr  Ansehen  und  ihr  Ruf  als  Ex- 
perten auf  dem  Spiel.  Um  den 
schlechten  Eindruck  zu  verwischen, 
stellte  jemand  die  Theorie  auf,  der 
Stein  sei  in  Wirklichkeit  ein  synthe- 
tischer Diamant.  Er  sei  zwar  sehr  ge- 
schickt gefertigt,  aber  eben  doch 
nicht  echt.  Dagegen  läßt  sich  ein- 
wenden, daß  die  Herstellung  eines 
synthetischen  Diamanten  vonseiten 
des  Bauernjungen  weitaus  be- 
merkenswerter gewesen  wäre  als 
das  Auffinden  eines  echten  Dia- 
manten1." 

Es  ist  unbestreitbar,  daß  wir  diese 
Bücher  haben.  Und  ich  sage  es 
noch  einmal:  Wir  haben  sie  von 
irgendwoher  erhalten. 

Im  Laufe  der  Jahre  sind  mancher- 
lei Erklärungen  und  Theorien  über 
den  Ursprung  dieser  Schriften  auf- 
gestellt worden.  Diese  Theorien, 
die  größtenteils  von  Leuten  stam- 
men, welche  die  Bücher  noch  nicht 
einmal  gelesen  haben,  stimmen  in 
der  Regel  darin  überein,  daß  Joseph 
Smith  sie  selbst  erdacht  und  ge- 
schrieben habe.  Folglich  sei  er 
allein  dafür  verantwortlich. 

Damit  schreibt  man  ihm  jedoch 
ein  allzu  großes  Verdienst  zu  und 
mißt  ihm  allzuviel  Bedeutung  bei. 
Ich  kann  dem  nicht  zustimmen; 
denn  es  würde  bedeuten,  daß  er  ein 
Genie  sondergleichen  gewesen  ist. 
Ich  glaube  nicht,  daß  er  so  ein  Genie 
gewesen  ist.  Es  ist  absurd  zu  be- 
haupten, er  habe  diese  Bücher  ohne 
Hilfe  und  Inspiration  geschaffen. 

Die  Wahrheit  ist  viel  einfacher:  Er 
ist  ein  Prophet  Gottes  gewesen  — 
nichts  mehr  und  nichts  weniger! 

Wir  haben  diese  Bücher  nicht  von 
ihm,  sondern  vielmehr  durch  ihn 
erhalten.  Er  ist  das  Werkzeug  ge- 
wesen, durch  das  die  Offenbarungen 
gegeben  wurden.  Ansonsten  ist  er 
—  wie  die  Propheten   in  alter  Zeit 


und  die  heutigen  Propheten  —  ein 
ganz  gewöhnlicher  Mensch  ge- 
wesen. 

Einige  haben  behauptet,  die  Of- 
fenbarungen seien  falsch,  und  sie 
führten  zum  Beweis  Textänderungen 
an,  die  seit  der  Erstveröffentlichung 
vorgenommen  worden  sind.  Sie  zi- 
tieren diese  Änderungen  —  für  die 
es  viele  Beispiele  gibt  — ,  als  ver- 
kündeten sie  selbst  eine  Offenba- 
rung und  als  wären  sie  die  einzigen, 
die  davon  wüßten. 

Natürlich  hat  es  Änderungen  und 
Berichtigungen  gegeben.  Jeder,  der 
sich  auch  nur  ein  wenig  damit  be- 
faßt hat,  weiß  dies.  Bei  genauer 
Betrachtung  aber  sind  diese  Be- 
richtigungen eher  ein  Beweis  dafür, 
daß  die  Bücher  wahr  sind. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  ist  ein 
einfacher  Bauernjunge  mit  geringer 
Schulbildung  gewesen.  Wer  seine 
frühen  Briefe  im  Original  liest,  er- 
kennt bald, daß  sie  orthographische 
und  grammatikalische  Mängel  auf- 
weisen und  daß  seine  Ausdrucks- 
weise etwas  ungeschliffen  ist. 

Es  grenzt  schon  an  ein  Wunder, 
daß  er  die  Offenbarungen  mit  einer 
gewissen  sprachlichen  Vollkommen- 
heit verkündet  hat.  Daß  sie  noch 
weiterer  Vervollkommnung  bedür- 
fen, bestärkt  mich  nur  in  meiner 
Achtung  vor  ihnen. 

Ich  betone  ausdrücklich,  daß 
diese  Änderungen  grundsätzlich  nur 
geringfügige  Verbesserungen  der 
Grammatik,  des  Ausdrucks  und  der 
Interpunktion  sind  und  dem  bes- 
seren Verständnis  dienen.  Die 
Grundlagen  sind  nach  wie  vor  un- 
verändert. 

Warum  spricht  man  dann  nicht  in 
aller  Öffentlichkeit  darüber?  Weil 
sie  einfach  so  unbedeutend  und 
geringfügig  sind,  daß  es  sich  buch- 
stäblich nicht  lohnt,  darüber  zu 
reden.  Außerdem  hat  dies  alles 
überhaupt  nichts  mit  der  Frage  zu 
tun,  ob  die  Bücher  wahr  sind  oder 
nicht. 

Nachdem  Moroni,  der  Prophet 
aus  alter  Zeit,  die  Zusammenfas- 
sung einiger  Offenbarungen  beendet 
hatte,    schrieb    er:     „Wenn    Fehler 


darin  sind,  dann  sind  es  Fehler  von 
Menschen.  Aber  seht,  es  sind  keine 
Fehler  bekannt;  doch  Gott  weiß  alle 
Dinge;  wer  daher  verurteilt,  der 
möge  achthaben,  daß  er  nicht  in 
die  Gefahr  des  höllischen  Feuers 
komme2."  „Und  wer  diesen  Bericht 
erhält  und  ihn  nicht  wegen  der  Un- 
vollkommenheiten  verdammt,  die 
darin  sind,  der  wird  noch  größere 
Dinge  als  diese  erfahren3." 

Angenommen,  jemand  nimmt 
einen  Stein  und  will  genau  bestim- 
men, woraus  er  besteht.  Zu  diesem 
Zweck  unterwirft  er  ihn  einer  Prü- 
fung, die  zur  Bestimmung  von 
Schiefer  oder  Sandstein  dient.  Er 
schließt  seine  Untersuchungen  mit 
der  Feststellung  ab:  „Ich  habe  nicht 
feststellen  können,  daß  es  ein 
Diamant  ist." 

Seine  Schlußfolgerung  ist  zwar 
korrekt;  doch  für  die  Frage,  ob  es 
sich  um  einen  Diamanten  han- 
delt oder  nicht,  ist  sie  ohne  Bedeu- 
tung. Mit  der  falschen  Methode 
wird  es  sich  auch  niemals  klären 
lassen.  Er  kann  noch  so  viele  Unter- 
suchungen durchführen,  immer  wird 
er  zu  derselben  Schlußfolgerung 
kommen. 

Einen  sicheren  Beweis  erhält  er 
erst  dann  —  und  nur  dann  —  wenn 
er  das  richtige  Prüfverfahren  be- 
nutzt. Bis  dahin  ist  eine  Feststel- 
lung: „Ich  habe  nicht  feststellen 
können,  daß  es  ein  Diamant  ist" 
relativ  nutzlos. 

Im  Laufe  der  Zeit  haben  unzäh- 
lige Menschen  die  Offenbarungen 
allen  möglichen  Prüfungen  unter- 
ziehen wollen,  nur  nicht  der  rich- 
tigen. Jeder  dieser  Versuche  be- 
weist, wie  recht  Paulus  hat,  wenn 
er  sagt:  „Der  natürliche  Mensch 
aber  vernimmt  nichts  vom  Geist 
Gottes;  denn  es  muß  geistlich  ver- 
standen sein4." 

Die  Bücher,  von  denen  wir  spre- 
chen und  die  wir  mit  einem  Dia- 
manten verglichen  haben,  halten 
den  Untersuchungen  stand.  So 
sicher,  wie  sich  mit  Hilfe  gängiger 
Prüfverfahren  die  Echtheit  eines 
Diamanten  feststellen  läßt,  kann 
man  auch  herausfinden,  ob  heilige 
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Schrift  wahr  ist  oder  nicht,  indem 
man  nach  der  richtigen  Methode  vor- 
geht. 

Es  gibt  eine  sehr  exakte  Methode 
dafür.  Wer  danach  vorgehen  will, 
muß  von  der  Kritik  zum  spirituellen 
Forschen  übergehen. 

Nur  wer  sich  ein  Leben  lang  auf- 
richtig und  demütig  bemüht,  wird 
Gewißheit  erlangen.  Viele  Aspekte 
der  Wahrheit  werden  erst  nach 
lebenslanger  Vorbereitung  erkannt 
und  verstanden. 

Die  Bestätigung  durch  den  Geist 
kann  man  jedoch  sehr  schnell  er- 
langen. Viele  einfache  Menschen, 
jung  und  alt,  haben  diese  feste 
Überzeugung,  und  man  sollte  sie 
nicht  gering  achten.  Viele  haben 
eine  Erkenntnis,  die  akademisches 
Wissen  übersteigt.  Weise  das  Zeug- 
nis eines  einfachen  Mannes,  das  auf 
spirituellem  Forschen  und  einem 
rechtschaffenen  Lebenswandel  be- 
ruht, nicht  deshalb  zurück,  weil  er 
ansonsten  ungebildet  ist. 

So  mancher,  der  über  ein  reiches 
akademisches  Wissen  verfügt,  ist  in 
spiritueller  Hinsicht  unterentwickelt 
und  hat  auch  moralische  Schwä- 
chen. So  ein  Mann  kann  sich  leicht 
auf  die  Seite  derer  stellen,  die  ent- 
schlossen sind,  die  Werke  Gottes  zu 
zerstören. 

Traue  nicht  dem  Zeugnis  eines 
Menschen,  der  unbeherrscht,  un- 
ehrerbietig oder  unmoralisch  ist,  der 
niederreißt  und  zerstört  und  nichts 
an  dessen  Stelle  zu  setzen  hat. 

Der  Prophet  Nephi  hat  gesagt: 
,, Daher  finden  die  Schuldigen  die 
Wahrheit  hart,  denn  sie  schneidet 
durchs  Herz5." 

Dieser  Prophet  aus  alter  Zeit  hat 
von  sich  gesagt,  er  sei  ,, nicht  so 
mächtig  im  Schreiben  wie  im  Spre- 
chen; denn  wenn  ein  Mann  durch 
die  Macht  des  Heiligen  Geistes 
spricht,  dann  trägt  diese  Macht  es 
ins  Herz  der  Menschenkinder. 

Aber  seht,  es  gibt  viele,  die  ihr 
Herz  gegen  den  Heiligen  Geist  ver- 
stocken,  daß  er  keinen  Raum  in 
ihnen  hat;  deshalb  werfen  sie  man- 
ches weg,  was  geschrieben  ist,  und 
halten  es  für  wertlos6." 


Er  berichtet  des  weiteren,  daß  die 
Worte,  die  er  geschrieben  hat,  die 
Menschen  bewegen,  Gutes  zu  tun, 
und  sie  ,, reden  von  Jesus  und  be- 
wegen sie,  an  ihn  zu  glauben  und  bis 
ans  Ende  auszuharren,  was  ewiges 
Leben  ist. 

Und  sie  sprechen  scharf  und  mit 
der  Deutlichkeit  der  Wahrheit  gegen 
die  Sünde;  daher  wird  niemand 
über  die  Worte  erzürnen,  die  ich 
geschrieben  habe,  es  sei  denn,  er 
habe  den  Geist  des  Teufels7." 

Das  neue  Testament  enthält  eine 
Warnung,  die  wir  uns  zu  Herzen 
nehmen  sollten.  Petrus  und  die 
übrigen  Apostel  waren  vom  Sanhe- 
drin  gefangengenommen  worden. 
Sie  wurden  von  einem  Engel  befreit, 
mußten  sich  aber  ein  zweites  Mal 
vor  demselben  Rat  verantworten. 
Sie  bezeugten:  ,,Wir  sind  Zeugen 
dieser  Geschichten  und  der  Heilige 
Geist,  welchen  Gott  gegeben  hat 
denen,  die  ihm  gehorchen8." 

Einige  Mitglieder  des  Sanhedrin 
wollten  die  Apostel  töten,  doch 
Gamaliel,  ein  Schriftgelehrter,  gab 
ihnen  den  weisen  Rat:  ,,lhr  Män- 
ner von  Israel,  sehet  euch  vor  mit 
diesen  Menschen,  was  ihr  tun 
wollt9."  Er  nannte  dann  als  Beispiel 
zwei  Prediger,  die  umgekommen 
[waren],  und  alle,  die  [ihnen]  zu- 
fielen, sind  zerstreut". 

,, Lasset  ab  von  diesen  Menschen 
und  lasset  sie  gehen",  warnte  Ga- 
maliel, „ist  der  Rat  oder  das  Werk 
aus  den  Menschen,  so  wird's  unter- 
gehen ; 

ist's  aber  aus  Gott,  so  könnt  ihr 
sie  nicht  hindern;  auf  daß  ihr  nicht 
erfunden  werdet  als  solche,  die 
wider  Gott  streiten  wollen10." 

Die  Kirche  wird  durch  Offenba- 
rung geführt:  der  Prophet  empfängt 
sie  für  die  gesamte  Kirche;  der  Prä- 
sident für  den  Pfahl,  die  Mission 
oder  das  Kollegium,  über  das  er  prä- 
sidiert; der  Bischof  für  die  Gemein- 
de; der  Vater  für  die  Familie  und  der 
einzelne  für  sich  selbst. 

Wir  haben  viele  Offenbarungen 
empfangen,  und  den  Beweis  dafür 
finden  wir  im  Werk  des  Herrn,  das 
unaufhaltsam   vorangeht.    Vielleicht 


werden  eines  Tages  andere  Offen- 
barungen veröffentlicht,  die  gegeben 
und  aufgezeichnet  worden  sind; 
denn  wir  erwarten  ja,  daß  Gott  noch 
viele  große  und  wichtige  Dinge 
offenbaren  wird  in  bezug  auf  das 
Reich  Gottes11". 

Lassen  Sie  mich  mit  einem  Vers 
aus  dem  Buch  .Lehre  und  Bünd- 
nisse' schließen,  der  den  Weg  auf- 
zeigt und  eine  Verheißung  enthält : 

,, Wahrlich,  so  spricht  der  Herr: 
Jede  Seele,  die  ihre  Sünden  ab- 
legt, zu  mir  kommt,  meinen  Namen 
anruft,  meiner  Stimme  gehorcht  und 
meine  Gebote  hält,  wird  mein  An- 
gesicht schauen  und  wissen,  daß  ich 
binR" 

Ich  fordere  niemanden  auf,  nach 
einem  Zeichen  zu  trachten;  aber 
jeder  soll  sich  vorbereiten  und  Geist, 
Herz  und  Körper  rein  halten. 

„Heiliget  euch  deshalb",  spricht 
der  Herr,  ,, damit  eure  Seelen  vor 
Gott  aufrichtig  werden,  und  dann 
werden  die  Tage  bald  kommen, 
wann  ihr  ihn  sehen  werdet,  denn 
er  wird  euch  sein  Angesicht  enthül- 
len, und  es  wird  in  der  von  ihm  be- 
stimmten Zeit  und  Weise  und  nach 
seinem  Willen  geschehen13." 

Ich  bezeuge,  daß  dies  tatsächlich 
Offenbarungen  sind.  Ich  habe  sie 
geprüft.  Wir  sehen  hier  in  dieser 
Konferenz  die  Generalautoritäten  der 
Kirche  vor  uns;  15  davon  sind  zu 
Aposteln,  besonderen  Zeugen  des 
Herrn  Jesus  Christus,  berufen  und 
ordiniert  worden.  Ich  bezeuge, 
daß  er  lebt.  Ich  habe  diese  innere 
Gewißheit  und  erkläre  feierlich,  daß 
das  Evangelium  Jesu  Christi  die 
Macht  zur  Erlösung  ist.  Jeder  kann 
wissen,  daß  diese  Diamanten  echt 
sind,  er  muß  nur  forschen  und 
prüfen.  Ich  bezeuge  es  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen. 


1)  Dr.  Hugh  Nibley,  Lehi  in  the  Desert  and  the  World 
of  the  Jaredites,  S.  136-137.  2)  Mormon  8:17. 
3)  Mormon  8:12.  4)  1.  Kor.  2:14.  5)1.  Ne.  16:2. 
6)2.  Ne.  33:1,  2.  7)  2.  Ne.  33:4,  5.  8)  Apg.  5:32. 
9)  Apg.  5:34,  35.  10)  Apg.  5:37-39.  11)  9.  Glau- 
bensartikel.    12)LuB93:1.     13)  LuB  88:68. 
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144.  Frühjahrs- 
Generalkonferenz 
der  Kirche 
Sonntagmorgen, 
den  7.  April  1974 


Das  Wirken  des 
Heilands 


Ein  Aufruf,  sich  auf  den  Herrn  zu  besinnen  und 
seine  Liebe  durch  Gehorsam  zu  erwidern 

DELBERT  L.  STAPLEY  vom  Rat  der  Zwölf 


Meine  lieben  Brüder,  Schwestern 
und  Freunde,  der  Heiland  hat  ge- 
sagt: „Seht  ich  bin  Jesus  Chri- 
stus, von  dem  die  Propheten  be- 
zeugten, daß  er  in  die  Welt  kommen 
werde1."  „Ich  bin  das  Licht  der 
Welt.  Wer  mir  nachfolgt,  der  wird 
nicht  wandeln  in  der  Finsternis,  son- 
dern wird  das  Licht  des  Lebens 
haben2." 

Es  ist  viel  über  Christus  —  sein 
irdisches  Wirken,  seine  Lehren, 
seine  Wunder,  sein  Sühnopfer, 
seine  Auferstehung  und  sein  Auf- 
steigen zu  ewiger  Herrlichkeit  ge- 
schrieben und  gepredigt  worden.  Er 
ist  wahrhaftig  unser  Herr  und  Hei- 
land, unser  Erlöser  und  Gott.  Er  hat 
gesagt:  ,,lch  bin  vom  Himmel  ge- 
kommen, nicht  damit  ich  meinen 
Willen  tue,  sondern  den  Willen  des, 
der  mich  gesandt  hat3."  ,,lch  bin  ge- 
kommen, daß  sie  das  Leben  und 
volle  Genüge  haben  sollen4."  „Und 
...ich  [will]  wiederkommen  und  euch 
zu  mir  nehmen,  damit  ihr  seid,  wo 
ich  bins." 

Unser  Heiland  hat  mit  seinem 
Wirken  auf  Erden  den  Zweck  ver- 
folgt, es  uns  zu  ermöglichen,   daß 


wir  ewiges  Leben  haben  und  mit  ihm 
und  dem  himmlischen  Vater  im  Him- 
mel wohnen. 

Er  hat  uns  belehrt,  damit  wir  den 
Weg  zum  ewigen  Leben  erkennen. 
Die  vielen  Wunder,  die  er  vollbracht 
hat,  sollen  uns  bezeugen,  daß  er 
in  der  Tat  der  Sohn  Gottes  ist.  Sein 
Sühnopfer,  daß  er  sein  Leben  ge- 
lassen hat,  zeigt,  wie  sehr  er  alle 
Menschen  liebt.  Er  sagte:  „Nie- 
mand hat  größere  Liebe  denn  die, 
daß  er  sein  Leben  läßt  für  seine 
Freunde6."  Er  hat  bewiesen,  daß  er 
unser  Freund  ist.  Haben  wir  uns  aber 
die  Zeit  genommen,  durch  Beten 
und  Schrifterforschen  den  Erlöser 
kennenzulernen  oder  zu  erkennen 
und  seiner  Freundschaft  würdig  zu 
werden?... 

Stellen  Sie  sich  bitte  einmal  vor, 
Sie  stünden  unter  den  Menschen- 
mengen, zu  denen  Jesus  gespro- 
chen hat  —  ein  lahmes  Kind,  ein 
tauber  Mann,  eine  blinde  Frau. 
Welch  eine  überfließende  Liebe 
empfanden  sie  zum  Heiland  und  er 
zu  ihnen.  Sie  vergossen  vor  Freude 
Tränen,  als  er  ihr  Herz  mit  seinen 
tröstenden  Worten  berührte.  Er  ver- 


spürte auch  ihren  Geist  und  war 
ihnen  gegenüber  von  Mitleid  und 
Barmherzigkeit  erfüllt.  Als  er  die 
Menge  überblickte,  sagte  er:  „Habt 
ihr  Kranke  unter  euch?  Bringt  sie 
her.  Habt  ihr  Lahme  oder  Blinde  oder 
Gebrechliche  oder  Verstümmelte 
oder  Aussätzige  und  Menschen  mit 
verdorrten  Gliedern  unter  euch  oder 
Taube  oder  von  irgendeinem  Übel 
Geplagte?  Bringt  sie  zu  mir,  und 
ich  will  sie  heilen,  ...  denn  ich  sehe, 
daß  euer  Glaube  stark  genug  ist,  daß 
ich  euch  heilen  sollte7." 

Und  so  brachten  sie  ihre  Kranken, 
ihre  Lahmen,  ihre  Blinden  und  ihre 
Stummen,  und  er  heilte  einen  jeden 
von  ihnen.  Und  alle,  die  dort  waren, 
diejenigen,  die  geheilt  worden  wa- 
ren, und  die  Gesunden,  verneigten 
sich  in  Dankbarkeit  und  Lob8. 

Dann  rief  Christus  die  Kinder  um 
sich  und  gebot  der  Menge,  sich 
niederzuknien.  Auch  er  kniete  sich 
hin  und  betete  zum  Vater.  Es  heißt: 
„Und  keine  Zunge  kann  sie  (Jesu 
Wundertaten)  aussprechen,  und  kein 
Mensch  kann  sie  schreiben,  auch 
kann  das  Menschenherz  so  große 
und  wunderbare  Dinge  nicht  begrei- 
fen, wie  wir  sie  sahen  und  Jesus 
reden  hörten;  und  niemand  kann 
die  Freude  erfassen,  die  unsere 
Seele  zu  der  Zeit  erfüllte,  als  wir  ihn 
für  uns  zum  Vater  beten  hörten. 

Als  Jesus  aufgehört  hatte,  zum 
Vater  zu  beten,  erhob  er  sich;  aber 
die  Freude  der  Menge  war  so  groß, 
daß  sie  überwältigt  wurde. 

Und  Jesus  ...  forderte  sie  auf, 
sich  zu  erheben  ..., 

und  er  sagte  zu  ihnen:  Gesegnet 
seid  ihr  wegen  eures  Glaubens. 
Seht,  nun  ist  meine  Freude  voll. 

Und  als  er  diese  Worte  gesagt 
hatte,  weinte  er  ...,  und  er  nahm 
ihre  kleinen  Kinder,  eines  nach  dem 
andern,  und  segnete  sie  und  betete 
für  sie  zum  Vater. 

Und  nachdem  er  das  getan  hatte, 
weinteer  wieder9." 

Empfinden  wir  das  Glück  und  den 
Geist  der  Versammelten  und  die 
große  Liebe,  die  Christus  diesen 
guten,  treuen  Menschen  entgegen- 
gebracht hat?  Hier  erteilte  der  Lehrer 
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aller  Lehrer  selbst  Unterricht  im 
Beten.  Er  gab  uns  darin  ein  Bei- 
spiel, daß  er  sich  so  sehr  um  andere 
sorgte  und  an  ihnen  interessiert  war, 
daß  er  für  sie  und  ihre  besonderen 
und  persönlichen  Bedürfnisse  be- 
tete. Er  ermahnte  uns:  „Daher 
müßt  ihr  immer  in  meinem  Namen 
zum  Vater  beten. 

Betet  immer  in  euern  Familien  ... 
zum  Vater,  damit  eure  Frauen  und 
Kinder  gesegnet  werden  10." 

Verstehen  wir,  was  Christus  sagt? 
Er  sagt  uns,  daß  so,  wie  er  zum 
Vater  gebetet  und  die  Kranken  ge- 
heilt und  die  Kinder  gesegnet  hat, 
auch  wir  das  Recht  haben,  für  die- 
jenigen zu  beten,  die  in  Not  sind, 
und  unsere  Familie  zu  segnen. 
Dies  ist  nicht  nur  eine  Segnung  für 
uns,  sondern  auch  eine  Schutzmaß- 
nahme für  das  Familienleben;  denn 
solch  ein  geistiger  Einfluß  wird  uns 
in  Liebe  und  Eintracht  enger  zusam- 
menführen. 

Ich  möchte  eine  Schriftstelle  wie- 
derholen: „Gesegnet  seid  ihr  wegen 
eures  Glaubens.  Seht,  nun  ist  meine 
Freudevoll11." 

Christi  Freude  ist  voll,  wenn  wir 
bußfertig  sind  und  glaubensvoll  und 
getreu  Gottes  Gebote  halten. 

„Werdeshalb  Buße  tut  und  wie  ein 
kleines  Kind  zu  mir  kommt,  den  will 
ich  aufnehmen,  denn  solcher  ist  das 
Reich  Gottes.  Seht,  für  solche  habe 
ich  mein  Leben  niedergelegt  und  es 
wieder  aufgenommen;  darum  tut 
Buße  und  kommt  zu  mir,  o  ihr  Enden 
der  Erde,  und  werdet  selige."  Und 


„alle,  die  ...  für  ihre  Sünden  Buße 
getan  haben  und  wünschen,  in  mei- 
nem Namen  getauft  zu  werden,  sollt 
ihr  ...  taufen^."  Die  Schönheit  des 
Evangeliums  liegt  in  der  Möglich- 
keit der  Buße,  der  Vergebung  und 
des  ewigen  Lebens,  und  darin  er- 
langt das  Sühnopfer  des  Heilands 
seinen  tiefsten  Sinn. 

„Und  so  verwirklicht  Gott  seine 
großen  und  ewigen  Zwecke,  die  seit 
Anbeginn  der  Welt  vorbereitet  wa- 
ren. Und  so  kommt  das  Heil  und 
die  Erlösung  der  Menschen  und 
auch  ihre  Vernichtung  und  ihr  Elend 
zustande. 

Wer  daher  kommen  will  ...,  der 
mag  kommen  und  ohne  Zwang  vom 
Wasser  des  Lebens  trinken;  und 
wer  nicht  kommen  will,  der  wird 
nicht  gezwungen  zu  kommen,  aber 
am  Jüngsten  Tage  wird  ihm  gemäß 
seinen  Werken  vergolten14." 

Mit  anderen  Worten:  Wir  müssen 
uns  entscheiden.  Wenn  wir  Gutes 
tun,  wird  uns  mit  Gutem  vergolten; 
wenn  wir  Schlechtes  tun,  wird  Elend 
unser  Lohn  sein.  Der  Herr  möchte 
uns  gern  alle  retten,  doch  er  weiß, 
daß  einige  seiner  Bitte  kein  Gehör 
schenken  werden.  Sein  Schmerz 
zeigt  sich  in  seinen  Worten:  „Jeru- 
salem ...!  Wie  oft  habe  ich  deine 
Kinder  versammeln  wollen,  wie  eine 
Henne  versammelt  ihre  Küchlein  un- 
ter ihre  Flügel;  und  ihr  habt  nicht 
gewollt^!" 

Auch  andere  Propheten  haben  die 
Menschen  eindringlich  aufgefordert, 
Buße  zu  tun,  und  ihnen  gesagt,  daß 


sie  auf  die  Stimme  des  Herrn  achten 
sollten: 

„O  ihr  Übeltäter,  die  ihr  euch  mit 
den  wertlosen  Dingen  der  Welt  auf- 
bläht, die  ihr  vorgegeben  habt,  die 
Werke  der  Rechtschaffenheit  zu  ken- 
nen, und  dennoch  wie  Schafe  irre- 
gegangen seid,  die  keinen  Hirten 
haben,  obgleich  ein  Hirte  euch  ge- 
rufen hat  und  euch  noch  ruft;  aber 
ihr  wollt  nicht  auf  seine  Stimme 
hörend!" 

Jesus,  der  gute  Hirte,  hat  einen 
jeden  von  uns  in  Liebe  und  Barm- 
herzigkeit gerufen.  Denjenigen,  die 
gesündigt  haben,  gewährt  er  Ver- 
gebung. Er  freut  sich  an  der  Erlö- 
sung des  Menschen. 

Wir  können  unserem  Erlöser  nie 
das  zurückzahlen,  was  wir  ihm  für 
das  Opfer  schulden,  das  er  für  uns 
gebracht  hat,  um  uns  zu  helfen,  Er- 
lösung und  Erhöhung  zu  erlangen. 
Ein  jeder  von  uns  muß  sein  Herz 
und  sein  Leben  prüfen  und  sehen, 
wie  gut  und  barmherzig  unser  Herr 
bis  jetzt  gewesen  ist.  George  Her- 
bert hat  gesagt:  „Gib  du,  Herr,  der 
du  uns  so  viel  gegeben  hast,  noch 
eines  ...  ein  dankbares  Herz." 

In  der  vergangenen  Woche  erhielt 
ich  einen  Brief,  in  dem  mir  eine 
Frau  schrieb:  „Wir  haben  den  Vater 
im  Himmel  von  ganzem  Herzen 
lieb  ...  Selbst  wenn  ich  jede  Minute 
für  den  Rest  meines  Lebens  für 
den  Herrn  arbeiten  würde,  so  könnte 
ich  ihm  doch  nicht  das  zurückzah- 
len,   was    ich    ihm    für    das    kost- 
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bare    Geschenk    des     Evangeliums 
schulde." 

In  einer  Rede  an  sein  Volk  sagte 
König  Benjamin:  „Wenn  ihr  zur 
Erkenntnis  der  Herrlichkeit  Gottes 
gelangt  seid  ...  und  Vergebung  eurer 
Sünden  erlangt,  ...  dann  möchte 
ich,  daß  ihr  ...  immer  die  Größe 
Gottes,  eure  eigene  Nichtigkeit  und 
seine  Güte  und  Langmut  euch  ...  ge- 
genüber im  Gedächtnis  behaltet  und 
euch  demütigt,  ...  den  Namen  des 
Herrn  täglich  anruft  und  fest  im 
Glauben  an  das  steht,  was  kommen 
wird  ... 

Ich  sage  euch:  Wenn  ihr  das  tut, 
dann  werdet  ihr  euch  immer  freuen 
und  mit  der  Liebe  Gottes  erfüllt 
sein  ...;  und  ihr  werdet  in  der  Er- 
kenntnis der  Herrlichkeit  dessen 
wachsen,  der  euch  erschaffen  hat... 

Und  ihr  werdet  nicht  gesonnen 
sein,  einer  dem  anderen  zu  scha- 
den, sondern  im  Frieden  zu  leben 
und  jedem  Menschen  das  zu  geben, 
was  ihm  gehört. 

Und  ihr  werdet  nicht  zugeben, 
daß  eure  Kinder  hungrig  oder  nak- 
kend  gehen;  ihr  werdet  auch  nicht 
dulden,  daß  sie  das  Gesetz  Gottes 
übertreten  ..., 

sondern  ihr  werdet  sie  lehren,  auf 
den  Wegen  der  Wahrheit  und  Ernst- 
haftigkeit zu  wandeln ;  ihr  werdet  sie 
lehren,  einander  zu  lieben  und  zu 
dienen1?." 

In  unserem  Streben,  das  Rechte 
zu  tun,  werden  wir  zuweilen  von 
Prüfungen  bedrängt,  doch  der  Herr 
gibt  uns  die  tröstende  Zusicherung: 
„Kommet  her  zu  mir  alle,  die  ihr 
mühselig  und  beladen  seid;  ich  will 
euch  erquicken. 

Nehmet  auf  euch  mein  Joch  und 
lernet  von  mir;  denn  ich  bin  sanft- 
mütig und  von  Herzen  demütig;  so 
werdet  ihr  Ruhe  finden  für  eure  See- 
lenis." 

„Ich  bin  das  Licht  und  das  Leben 
der  Welt.  Ich  bin  Alpha  und  Omega, 
der  Anfang  und  das  Ende. 

Seht,  ich  bin  in  die  Welt  gekom- 
men, um  der  Welt  die  Erlösung  zu 
bringen  und  sie  von  Sünden  zu  er- 
retten^." 


„Und  ich  [will]  wiederkommen 
und  euch  zu  mir  nehmen,  damit  ihr 
seid,  wo  ich  bin20." 

Jetzt  ist  es  Zeit  für  uns,  daß  wir 
uns  vorbereiten,  damit  wir  der  Erfül- 
lung dieser  großen  Verheißung  wür- 
dig werden.  Viele  Menschen  haben 
den  richtigen  Wertbegriff  verloren 
und  auf  Kosten  spirituellen  Wachs- 
tums nach  Reichtum  getrachtet.  An 
jede  Aufgabe,  jede  Pflicht,  jeden 
Auftrag  sollte  man  so  herangehen, 
daß  man  sich  zuerst  Gedanken  dar- 
über macht,  wie  wohl  der  Sohn 
Gottes  diese  Aufgabe  erfüllt  hätte. 
Unser  Herr  und  Heiland,  Jesus  Chri- 
stus, hat  uns  den  Weg  gewiesen, 
wie  wir  durch  unser  Leben  ewige 
Glückseligkeit  erlangen  können. 
Wir  alle  müssen  uns,  was  die  Erlö- 
sung und  künftige  Herrlichkeit  be- 
trifft, auf  seine  Verdienste  verlassen. 

Als  jemand,  dessen  Aufgabe  es 
ist,  von  der  Stellung  Christi  in  Got- 
tes erhabenem  Plan  des  Lebens  und 
der  Erlösung  Zeugnis  abzulegen, 
bezeuge  ich  feierlich  diese  Wahr- 
heiten; ich  bezeuge  weiterhin,  daß 
der  Geist  des  Menschen  nie  stirbt 
und  daß  das  Leben  auch  jenseits 
dieses  irdischen  Daseins  fortdauert. 
Demütig  bezeuge  ich,  daß  Gott 
existiert,  daß  Jesus,  sein  Sohn, 
lebt  und  daß  das  Evangelium,  wie  es 
von  uns  verkündet  wird,  wahr  ist.  Ich 
bezeuge  auch,  daß  Spencer  W.  Kim- 
ball, unser  geliebter  Präsident,  von 
Gott  berufen  worden  ist.  Ich  liebe, 
achte  und  bewundere  ihn  sehr.  Ich 
werde  ihm  zur  Seite  stehen  und  ihm 
gehorsam  sein,  denn  ich  weiß,  daß 
er  der  Gesalbte  des  Herrn  für  sein 
Volk  zu  dieser  Zeit  ist.  Möge  Gott 
uns  alle  segnen,  daß  wir  den  Bünd- 
nissen treu  sind,  die  wir  mit  unse- 
rem Herrn  eingegangen  sind.  Das 
bitte  ich  demütig  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen. 


1)  3.  Nephi  11:10.  2)  Joh.  8:12.  3)  Joh.  6:38. 
4)Joh.10:10.  5)  Joh.  14:3.  6)  Joh.  15:13.  7)3. 
Nephi  17:7,  8.  8)  Siehe  3.  Nephi  17:9,  10.  9)3. 
Nephi  17:17-22.  10) 3.  Nephi  18:19,  21.  11)3.  Ne- 
phi 17:20.  12)3.  Nephi  9:22.  13)  3.  Nephi  11 :23. 
14)  Alma  42:26,  27.  15)  Matth.  23:37.  16)  Alma 
5:37.  17)  Mosiah  4:11-15.  18)  Matth.  11  :28,  29. 
19)3,  Nephi  9:18, 21.     20)  Joh.  14:3. 
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144.  Generalkonferenz 
der  Kirche 
Sonntagnachmittag, 
den  7.  April    1974 


Die  Stärke  des  Zeugnisses 

Zusammen  mit  Glaube  und  Ausdauer 
bringt  das  Zeugnis  Erhöhung 

HARTMAN  RECTOR  JUN .     vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 


Wir  haben  auf  dieser  erheben- 
den Konferenz  einen  neuen  Pro- 
pheten bestätigt.  Dies  ist  notwen- 
dig, denn  es  ist  ein  Gebot  Gottes. 
Selbstverständlich  aber  müssen  nun 
die  Taten  folgen:  Wir  müssen  auf 
seine  Worte  hören. 

Die  Antwort  des  Propheten  Jo- 
seph Smith  auf  die  Frage:  „Was 
sind  grundlegende  Prinzipien  Ihrer 
Religion?"  enthält  eine  prägnante 
Aussage  über  die  Wichtigkeit  des 
Zeugnisses.  Er  sagte: 

„Die  Grundlagen  unserer  Religion 
sind  die  Zeugnisse  der  Apostel  und 
Propheten  über  Jesus  Christus, 
nämlich  daß  er  gestorben  ist,  begra- 
ben wurde  und  am  dritten  Tage  wie- 
der auferstanden  und  dann  in  den 
Himmel  aufgefahren  ist.  Alles  an- 
dere, was  zu  unserer  Religion  gehört, 
ist  eigentlich  nur  eine  Zugabe  hier- 
zu 1." 

Mit  Zeugnis  bezeichnen  wir  die 
sichere,  vom  Heiligen  Geist  durch 
Offenbarung  verliehene  Kenntnis, 
daß  das  Evangelium  wahr  ist.  Eine 
solche  Gewißheit  ist  grundlegend 
für  denjenigen,  der  Gemeinschaft 
mit  dem  Schöpfer  haben  möchte, 
aber  der  Mensch  wird  nicht  allein 
durch  sein  Zeugnis  erlöst,  obgleich 
es  der  Anfang  spirituellen  Fort- 
schritts ist. 

Es  ist  ein  weitverbreiteter  Irrtum, 
daß  das  Zeugnis  volle  Bekehrung 
bedeute.  Wir  setzen  oft  das  Zeug- 


nis eines  Menschen  mit  Glauben 
gleich.  So  sagen  wir  beispielsweise: 
,,Er  hat  einen  großen  Glauben",  und 
meinen  dabei,  daß  er  ein  starkes 
Zeugnis  hat,  oder  wir  sagen  :  „Er  hat 
ein  starkes  Zeugnis",  und  meinen, 
daß  er  großen  Glauben  hat.  Ich 
glaube  jedoch  nicht,  daß  diese  bei- 
den Ausdrücke  immer  gleichbe- 
deutend sind.  Glaube  heißt,  daß 
man  auf  etwas  hofft,  was  wahr  ist; 
Zeugnis  hingegen,  daß  man  es  weiß. 
Zeugnisablegen  heißt,  daß  wir  das 
bezeugen,  wovon  wir  wissen,  daß 
es  wahr  ist.  Viel  von  dem,  was  wir 
Zeugnisablegen  nennen,  ist  in  Wirk- 
lichkeit überhaupt  kein  Bezeugen  — 
es  ist  ein  Ausdruck  öffentlichen 
Dankes.  Es  ist  gut,  dankbar  zu  sein, 


doch  Dank,  der  vor  der  Öffentlich- 
keit dargebracht  wird,  ist  kein  Zeug- 
nisgeben. Das  Zeugnis  kommt  vom 
Heiligen  Geist.  Der  Geist  Christi, 
von  dem  Johannes  zeugt,  daß  er 
„das  wahrhaftige  Licht  [sei],  wel- 
ches alle  Menschen  erleuchtet,  die 
in  diese  Welt  kommens",  führt  einen 
Menschen  zu  Christus  und  hilft  ihm, 
ein  Zeugnis  zu  erlangen,  und  führt 
ihn,  wenn  er  gehorsam  ist,  zur 
Taufe  in  der  Kirche  Jesu  Christi. 

Viele  Menschen  sind  der  Meinung, 
daß  das  Zeugnis,  daß  Jesus  der 
Christus  ist,  sie  allein  erlöst.  Sie 
meinen,  sie  seien  „erlöst"  oder 
„errettet".  Das  stimmt  gewiß  nicht. 
Es  hat  auch  ein  Drittel  der  Heer- 
scharen des  Himmels  nicht  erlöst. 
Jakobus  schreibt:  „Die  Teufel  glau- 
ben's  auch  und  zittern4."  Was  glau- 
ben sie?  Daß  Jesus  der  Christus 
ist;  ja,  sie  wissen  es. 

Petrus  hatte  ein  Zeugnis,  daß  Je- 
sus der  Christus  ist,  und  das  Zeug- 
nis, das  er  ablegte,  kam  gewiß  vom 
Herrn,  denn  der  Heiland  sagte: 
„Fleisch  und  Blut  hat  dir  das  nicht 
offenbart,  sondern  mein  Vater  im 
Himmel5."  Es  ist  aber  sehr  zweifel- 
haft, daß  Petrus  zu  der  Zeit  bekehrt 
war,  weil  er  nicht  zugeben  konnte, 
daß  er  den  Herrn,  Jesus  Christus, 
kannte,  als  er  merkte,  daß  sein  eige- 
nes Leben  in  Gefahr  war.  Später 
bestätigten  des  Herrn  Worte,  daß 
Petrus  nicht  völlig  bekehrt  war.  Je- 
sus   hatte    nämlich,    kurz   bevor  er 
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seinen  Leidensweg  antrat  und  am 
Kreuze  starb,  zu  Petrus  gesagt: 
,,Wenn  du  dermaleinst  dich  be- 
kehrst, so  stärke  deine  Brüder6." 
Petrus'  Zeugnis  oder  Wissen,  daß 
Jesus  der  Christus  war,  „errettete" 
ihn  nicht  davor,  daß  er  den  Herrn  ver- 
leugnete —  wahrscheinlich  deshalb 
nicht,  weil  er  nicht  bekehrt  war.  Er 
war  noch  nicht  so  weit,  daß  er  dem 
Herrn  selbst  auf  die  Gefahr  hin  ge- 
folgt wäre,  sein  Leben  zu  verlieren. 

Wenn  wir  bekehrt  sind,  unter- 
stützen wir  die  gesalbten  Diener 
des  Herrn;  wir  hören  auf  ihre  Worte 
und  sind  damit  im  Einklang.  Dies  ist 
eines  der  wirklichen  Kennzeichen 
der  Bekehrung.  Viele  Menschen  mit 
einem  Zeugnis  waren  dazu  nicht  im- 
stande. In  dieser  Evangeliumszeit 
traf  das  —  um  nur  ein  paar  zu  nen- 
nen —  auf  Martin  Harris,  David 
Whitmer  und  Oliver  Cowdery  (die 
drei  Zeugen  des  Buches  Mormon) 
und  Thomas  B.  Marsh  (der  erste 
Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf) 
zu.  Sie  lehnten  es  ab,  sich  dem  ge- 
salbten Diener  des  Herrn  unterzuord- 
nen, und  das  führte  dazu,  daß  sie 
aus  der  Kirche  ausgeschlossen 
wurden. 

Bekehrung  schließt  eine  Änderung 
oder  einen  Wandel  in  sich;  es  be- 
deutet, wie  König  Benjamin  gesagt 
hat,  den  naturhaften  Menschen  ab- 
zulegen, der  selbstsüchtig,  einge- 
bildet, ungeduldig,  unmäßig,  unge- 
horsam und  rebellisch  ist,  so  daß 
man  ,, durch  die  Versöhnung  des 
Herrn,  Jesus  Christus,  ein  Heili- 
ger ...  wird".  Dies  würde  bedeuten, 
daß  man  „wie  ein  Kind  wird,  unter- 
tänig, sanft,  demütig,  geduldig  und 
voller  Liebe  und  willens,  sich  allen 
Dingen  zu  unterwerfen,  die  der  Herr 
für  angebracht  hält,  ihm  aufzulegen, 
gerade  wie  ein  Kind  sich  seinem 
Vater  unterwirft7". 

Um  diesem  bestimmten  Punkt 
Nachdruck  zu  verleihen,  sagte  Je- 
sus: „Es  werden  nicht  [die]  ...,  die 
...  sagen:  Herr,  Herr!  [erlöst  wer- 
den], sondern  die  den  Willen  tun 
meines  Vaters  im  Himmel8." 

Jesus  hat  sich  völlig  darauf  fest- 
gelegt, den  Willen  seines  Vaters  zu 


tun,  und  er  riet  uns  voller  Aufrichtig- 
keit, ihm  zu  folgen,  indem  wir  den 
Willen  des  Vaters  tun.  Diejenigen, 
die  wahrhaft  bekehrt  sind,  möchten 
den  Willen  des  Vaters  tun.  Wie 
lernen  wir  seinen  Willen  kennen? 
Gewiß  kann  er  direkt  vom  Vater 
durch  Offenbarung  an  uns  ergehen, 
doch  das  ist  selten.  Wenn  er  be- 
vollmächtigte Diener  hat,  um  für 
ihn  zu  handeln,  so  erfahren  wir  sei- 
nen Willen  im  allgemeinen  durch 
seine  Diener  —den  Präsidenten  der 
Kirche,  die  Generalautoritäten,  den 
Pfahlpräsidenten,  den  Bischof,  den 
Gemeindepräsidenten  oder  mit  an- 
deren Worten:  durch  die  gesalbten 
Diener  des  Herrn.  Daher  die  offen- 
sichtliche Notwendigkeit,  die  ge- 
salbten Diener  des  Herrn  in  Recht- 
schaffenheit zu  unterstützen.  Wenn 
wir  wahrhaft  bekehrt  sind,  so  befin- 
den wir  uns  in  Einklang  mit  ihnen. 
Es  ist  ein  Zeichen  wahrer  Bekeh- 
rung, den  Willen  des  Vaters  zu  tun. 

Es  ist  in  der  Geschichte  selten 
vorgekommen,  daß  Gott  der  Vater 
direkt  zum  Menschen  gesprochen 
hat.  Gewöhnlich  ist  es  der  Herr, 
Jesus  Christus,  der  spricht.  Er  ist 
der  Jehova  des  Alten  Testamentes. 
Er  hat  Vollmacht,  für  den  Vater  zu 
sprechen.  Es  gibt  jedoch  Fälle,  wo 
kein  Zweifel  darin  besteht,  daß  der 
Vater  gesprochen  hat.  Man  hörte 
seine  Stimme,  als  sich  Jesus  von 
Johannes  im  Jordan  taufen  ließ. 
Man  hörte  sie  wieder  auf  dem  Berge 
der  Verklärung.  Abermals  wurde  sie 
im  Jahre  1820  vom  Propheten  Jo- 
seph Smith  im  Wald  bei  Palmyra 
im  Staate  New  York  gehört.  Und 
immer  stellte  Gott  entweder  seinen 
Sohn,  Jesus  Christus,  gewisser- 
maßen vor  oder  legte  Zeugnis  von 
ihm  ab. 

Es  gibt  jedoch  bekundete  Fälle, 
in  denen  uns  die  Worte  des  Vaters 
durch  die  Propheten  kundgetan  wer- 
den. Von  einigen  berichtet  das  Buch 
Mormon.  Das  Buch  Mormon  ist  das 
Buch,  von  dem  der  Prophet  Joseph 
Smith  bezeugt  hat,  daß  es  „das  rich- 
tigste Buch  auf  Erden  [ist]  ...,  und 
wenn  ein  Mensch  sich  an  die  in  die- 
sem Buch  enthaltenen  Unterweisun- 


gen hält,  kommt  er  dadurch  Gott 
näher  als  durch  irgendein  anderes 
BuchQ." 

In  der  bestimmten  Stelle,  auf  die 
ich  mich  beziehe,  erläutert  der  Pro- 
phet Nephi,  weshalb  sich  Jesus  von 
Johannes  taufen  lassen  mußte,  um 
„alle  Gerechtigkeit  zu  erfüllen". 
Er  sagte,  daß  Christus  sich  dadurch 
„vor  dem  Vater  demütigt  und  dem 
Vater  bezeugt,  daß  er  ihm  im  Halten 
seiner  Gebote  gehorsam  sein 
möchte  ..." 

weiter  zeigt  es  den  Menschen  die 
gerade  Richtung  des  Pfades  und  die 
Enge  des  Tores,  durch  das  sie  ein- 
gehen sollen,  denn  er  hat  ihnen 
selbst  das  Beispiel  gegeben.  Und  er 
sagte  den  Menschenkindern:  „Fol- 
get mir10!" 

Nephi  stellt  dann  die  Frage: 
„Nun,  meine  geliebten  Brüder,  kön- 
nen wir  Jesus  folgen,  wenn  wir  nicht 
gewillt  sind,  die  Gebote  des  Vaters 
zu  halten11?"  Und  Nephi  schreibt 
dann  die  Lehre  des  Vaters  auf: 
„Tut  Buße,  tut  Buße,  und  laßt  euch 
auf  den  Namen  meines  geliebten 
Sohnes  taufen! 

Und  die  Stimme  des  Sohnes  kam 
auch  zu  mir  und  sagte:  Wer  in  mei- 
nem Namen  getauft  wird,  dem  wird 
der  Vater,  gleichwie  mir,  den  Heili- 
gen Geist  geben;  folgt  mir  deshalb 
und  tut  die  Dinge,  die  ihr  mich  habt 
tun  sehen12." 

Ferner  schreibt  Nephi,  daß  die 
Stimme  des  Sohnes  ihm  folgendes 
sagte: 

„Wenn  ihr  Buße  getan  und  dem 
Vater  durch  die  Wassertaufe  bezeugt 
habt,  daß  ihr  willens  seid,  meine 
Gebote  zu  halten,  und  wenn  ihr  die 
Taufe  durch  Feuer  und  durch  den 
Heiligen  Geist  empfangen  habt  und 
mit  neuen  Zungen  sprechen  könnt, 
ja,  selbst  mit  Engelszungen,  und 
mich  dann  verleugnet,  dann  wäre 
es  besser  für  euch  gewesen,  ihr 
hättet  mich  nicht  gekannt13." 

Dies  ist  offenbar  das  Wichtigste 
überhaupt,  was  Gott  der  Vater  den 
Menschen  zu  sagen  hat:  Tut  Buße 
und  laßt  euch  im  Namen  Jesu  Christi 
taufen  und  harrt  dann  aus  bis  ans 
Ende.  Das  ist  der  Wille  des  Vaters. 
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Das  ist  das,  was  er  möchte,  daß 
seine  Kinder  tun.  Das  Merkmal  wah- 
rer Bekehrung  ist  Ausdauer.  Nur  an 
dem, der  bis  ans  Ende  ausharrt,  ge- 
lingt der  große  und  ewige  Plan  der 
Erlösung. 

Bezeichnend  ist  das,  was  der  Pro- 
phet Joseph  Smith  über  die  Gefahr 
der  Krittelei  oder  der  Auflehnung 
gegen  die  Gesalbten  des  Herrn  ge- 
sagt hat: 

,,lch  will  ihnen  einen  der  Schlüs- 
sel zu  den  Geheimnissen  des  Gottes- 
reiches geben",  sagte  der  Prophet. 
,,Es  ist  ein  ewiger  Grundsatz,  der 
von  Ewigkeit  her  mit  Gott  bestanden 
hat:  Von  dem  Menschen,  der  auf- 
steht und  andere  verdammt,  der  an 
der  Kirche  etwas  auszusetzen  hat 
und  sagt,  sie  sei  vom  rechten  Wege 
abgewichen,  wogegen  er  gerecht  sei 

—  von  diesem  Menschen  können 
Sie  mit  Bestimmtheit  wissen,  daß  er 
in  großer  Gefahr  ist  abzufallen. 
Wenn  er  nicht  Buße  tut,  wird  er  ab- 
fallen, so  wahr  der  Herr  lebt14." 

Wenn  wir  uns  also  weigern,  die 
gesalbten  Diener  des  Herrn  zu  un- 
terstützen oder  ihnen  gehorsam  zu 
sein,  so  ist  dies  eine  Form  der  Auf- 
lehnung oder  der  Widersetzlichkeit. 
Das  aber  ist  wiederum  offener  und 
vorsätzlicher  Widerstand  gegen  die 
Autorität  Gottes  und  Mißachtung 
derselben  und  ist  äußerst  bedenk- 
lich. Auflehnung  ist  das  Gegenteil 
von  Gehorsam  und  führt  zum  Aus- 
schluß aus  dem  Reich  Gottes.  Das 
ist  mit  Luzifer  geschehen.  Er  hat 
sich  geweigert,  den  Herrn  zu  bestä- 
tigen und  zu  unterstützen,  indem 
er  weder  gehorsam  war  noch  das 
tat,  was  er  den  Vater  zuvor  hatte 
tun  sehen. 

Wenn  wir  nicht  das  tun,  wovon 
wir  wissen,  daß  wir  es  tun  sollen  — 
wo  wir  doch  das  Licht  vor  uns  haben 

—  und  wenn  wir  uns  trotz  der  Bünd- 
nisse, die  wir  bei  der  Taufe  ge- 
schlossen haben,  weigern  zu  gehor- 
chen, werden  wir  Aufrührer  oder 
Rebellen.  Einige  scheinen  an  ihrer 
Auflehnung  sogar  noch  Vergnügen 
zu  finden.  Sie  prahlen  damit.  Wenn 
sie  nur  wüßten,  daß  der  Zorn  des 
Herrn    gegen    alle    Widersätzlichen 


entbrannt  ist15  und  daß  sie  mit  viel 
Trübsal  heimgesucht  werden  und 
scheitern  werden. 

In  dieser  Prüfungszeit,  die  unser 
Leben  hier  auf  Erden  darstellt,  wer- 
den diejenigen,  die  bekehrt  sind,  Er- 
folg haben.  Das  Reich  Gottes  wird 
nicht  scheitern.  Es  ist  der  Stein,  den 
der  Prophet  Daniel  gesehen  hat  und 
der  ohne  Zutun  von  Menschenhand 
vom  Berg  losgebrochen  und  immer 
schneller  herniedergefahren  ist.  Er 
hat  alle  anderen  Reiche  zerbrochen, 
die  ganze  Erde  erfüllt  und  dauert 
ewig  fort. 

Das  Reich  Gottes  ist  ein  Gewin- 
ner. Ist  es  nicht  großartig,  bei  den 
Gewinnern  zu  sein?  Mögen  Sie  kei- 
nen Gewinner?  Ich  schon.  Ich  ge- 
stehe, ich  verliere  nicht  gern.  Ich 
glaube,  ich  bin  der  schlechteste 
Verlierer  auf  der  Welt.  Es  gibt 
welche,  die  sagen,  daß  es  nichts 
ausmacht,  ob  man  gewinnt  oder 
verliert;  die  Hauptsache  sei,  wie 
man  das  Spiel  spielt.  Glauben  Sie 
das  nicht;  es  macht  viel  aus,  ob  Sie 
gewinnen  oder  nicht.  Wir  sind  auf 
diese  Erde  gekommen,  um  zu  ge- 
winnen, und  wir  werden  gewinnen, 
wenn  wir  dem  Herrn  nicht  von  der 
Seite  weichen,  denn  der  Herr  verliert 
nicht.  Er  kann  nicht  verlieren.  Das 
Reich  ist  ein  Gewinner,   und   wenn 


wir  auf  seine  Weise  handeln,  wer- 
den wir  zusammen  mit  ihm  gewin- 
nen. Die  Verheißung  ist  fest:  ,,Wer 
bis  ans  Ende  ausharrt,  wird  selig 
[=  erlöst]  werden^. " 

Das  Zeugnis  erlöst  uns  nicht, 
doch  Zeugnis  in  Verbindung  mit 
Glaube  und  daß  man  sich  völlig  be- 
kehrt —  was  Ausdauer  einschließt  — 
wird  uns  erhöhen. 

Hören  Sie  die  Worte  des  Herrn : 

,,Da  ihr  Beauftragte  seid,  steht 
ihr  in  des  Herrn  Dienst  und  ist  das, 
was  ihr  nach  dem  Willen  des  Herrn 
tut,  Sache  des  Herrn. 

Werdet  deshalb  nicht  müde,  Gu- 
tes zu  tun,  denn  ihr  legt  den  Grund 
zu  einem  großen  Werke,  und  aus 
dem  Kleinen  entspringt  das  Große. 

Der  Herr  fordert  das  Herz  und 
einen  willigen  Geist;  und  die  Wil- 
ligen und  Gehorsamen  werden  in 
diesen  Letzten  Tagen  das  Gute  des 
Landes Zion  genießen. 

Die  Widersetzlichen  aber  werden 
aus  dem  Lande  Zion  ausgestoßen 
und  weggeschickt  werden  und  wer- 
den es  nicht  ererben. 

Denn  wahrlich,  ich  sage  euch: 
Die  Widersetzlichen  sind  nicht  vom 
Blute  Ephraims,  darum  sollen  sie 
auch  ausgerissen  werden. 

Sehet,  ich,  der  Herr,  habe  meine 
Kirche    in    diesen    Letzten    Tagen 
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einem  Richter  gleichgemacht,  der 
auf  einem  Berge  oder  einem  hohen 
Platze  sitzt,  die  Völker  zu  richten. 

Denn  die  Bewohner  Zions  werden 
alles  richten,  was  Zion  betrifft. 

Und  Lügner  und  Heuchler  sollen 
von  ihnen  überwiesen  (d.  h.  über- 
führt) werden,  und  die,  welche  nicht 
Apostel  und  Propheten  sind,  sollen 
offenbar  werden. 

Ja,  sogar  der  Bischof,  der  ein 
Richter  ist,  und  auch  seine  Räte 
(Ratgeber)  sollen,  wenn  sie  in  ihren 
Verwaltungen  nicht  getreu  sind,  ver- 
urteilt und  andere  an  ihrer  Stelle 
eingesetzt  werden. 

Denn  sehet,  ich  sage  euch:  Zion 
wird  blühen  und  die  Herrlichkeit  des 
Herrn  wird  auf  ihm  ruhen. 

Und  es  wird  dem  Volk  (d.  h.  den 
Menschen)  ein  Panier  sein,  und 
Menschen  aus  jedem  Volke  unter 
dem  Himmel  werden  zu  ihm  kom- 
men. 

-  Der  Tag  wird  kommen,  wann  die 
Völker  der  Erde  vor  ihm  zittern  und 
aus  Furcht  vorseinen  Schrecklichen 
erbeben  werden.  Der  Herr  hat  es  ge- 
sprochen. Amen17." 

Klingt  das  wie  ein  Verlierer?  Ich 
sage  Ihnen:  nein.  Und  diejenigen, 
die  bekehrt  sind,  die  dem  Herrn  und 
seinen  gesalbten  Dienern  nachfol- 
gen, das  sind  diejenigen,  die  die 
Absichten  Gottes  verwirklichen. 
Bevor  man  ein  großer  Führer  im 
Reiche  Gottes  sein  kann,  muß  man 
erst  ein  großer  Nachfolger  sein. 
Gehorsam  ist  immer  noch  besser  als 
Opfer  und  Folgsamkeit  besser  als 
das  Fett  von  Widdern18. 

Möge  der  Herr  uns  segnen,  damit 
wir  standhalten  und  treu  bleiben  und 
den  gesalbten  Dienern  des  Herrn 
nachfolgen,  und  mögen  wir  ein  gu- 
tes Gefühl  dabei  haben.  Darum 
bitte  ich  in  Jesu  Namen.  Amen. 


1)  Teachings  of  the  Prophet  Joseph  Smith,  S.  121. 

2)  Siehe  Alma  32:21.  3)  Joh.  1:9.  4)  Jak.  2:19. 
5)  Matth.  16:17.  6)  Luk.  22:32.  7)  Mosiah  3:19. 
8)  Matth.  7:21.  9)  Documentary  History  of  the 
Church, 4:461.  10)  2.  Nephi  31 :7,  9,  10.  11)2.Ne- 
phi  31 :10.  12)2.  Nephi  31 :11,  12.  13)  2. Nephi  31  : 
14.  14)DHC3:385.  15)  Siehe  LuB  63:2.  16)  Sie- 
he LuB  1 :3.  17)  2.  Nephi  31:15.  18)  LuB  64:29, 
33-43. 
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„Ich  werde  euch 

Segen 
herabschütten  .  .  .  " 


HENRY  D.TAYLOR 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Das  Zahlen  des  Zehnten 

ist  eine 
Prüfung  unserer  Treue 

1 44.  Generalkonferenz  der  Kirche 
Sonntag  nach  mittag,  den  7.  April    1974 


Mit  den  steigenden  Kosten  für 
Güter  und  Dienstleistungen  schrei- 
tet die  Inflation  ständig  fort.  Diese 
Steigerungen  haben  für  viele  Härten 
zur  Folge,  besonders  für  die  Allein- 
stehenden und  Familien  mit  festem 
Einkommen.  Man  stellt  so  viele  An- 
forderungen an  jeden  zur  Verfügung 
stehenden  Dollar,  daß  man  ständig 
Änderungen  vornehmen  muß,  um 
mit  dem  Verdienst  auszukommen. 

Vor  Jahrhunderten  gab  der  Herr 
durch  einen  Propheten  eine  Formel 
kund,  die  eine  Lösung  für  diese  Pro- 
bleme anbietet.  Der  Herr  hat  zu 
Maleachi  gesagt:  ,, Bringt  aber  die 
Zehnten  in  voller  Höhe  in  mein  Vor- 
ratshaus, auf  daß  in  meinem  Hause 
Speise  sei,  und  prüft  mich  hiermit, 
spricht  der  Herr  Zebaoth,  ob  ich 
euch  dann  nicht  des  Himmels  Fen- 
ster auftun  werde  und  Segen  herab- 
schütten die  Fülle1." 

Häufig  hören  wir  den  Satz:  „Ich 
kann  es  mir  nicht  leisten,  den  Zehn- 
ten zu  zahlen."  Diejenigen,  die  so 
etwas  sagen,  haben  noch  nicht 
gelernt,  daß  sie  es  sich  nicht  leisten 
können,  den  Zehnten  nicht  zu  zah- 
len. Es  gibt  viele  Mitglieder,  die  aus 


der  Erfahrung  bezeugen  können 
—  und  dies  auch  tun  —  daß  neun 
Zehntel,  die  sorgfältig  geplant  und 
weise  ausgegeben  werden,  und  zwar 
mit  dem  Segen  des  Herrn,  viel  weiter 
reichen  als  zehn  Zehntel,  die  wahl- 
los, ohne  Planung  und  ohne  Segen 
des  Herrn  ausgegeben  werden. 

Das  Zahlen  des  Zehnten  ist  eine 
Prüfung  unserer  Treue  und  unseres 
Gehorsams.  Joseph  F.  Smith  hat  vor 
vielen  Jahren  folgendes  gesagt: 
,, Durch  diesen  Grundsatz,  nämlich 
den  Zehnten,  soll  die  Treue  des 
Volkes  dieser  Kirche  auf  die  Probe 
gestellt  werden.  Denn  dadurch  soll 
kund  werden,  wer  für  das  Reich 
Gottes  ist  und  wer  dagegen 2." 

Oft  wird  die  Frage  gestellt:  Was 
ist  der  Zehnte?"  Joseph  L.  Wirthlin, 
ein  früherer  Präsidierender  Bischof 
der  Kirche,  hat  dies  ganz  klar  defi- 
niert: ,,Das  Wort  selbst  schon  be- 
zeichnet ein  Zehntel.  Der  Zehnte 
ist  ein  Zehntel  des  vollen  Einkom- 
mens des  Lohn-  und  Gehaltempfän- 
gers. Der  Zehnte  ist  ein  Zehntel  des 
Gewinnes  des  Freiberuflichen.  Der 
Zehnte  ist  ein  Zehntel  des  Gewinnes 
des  Bauern  und  auch  ein  Zehntel  der 


Erzeugnisse,  die  der  Bauer  für  den 
Lebensunterhalt  seiner  Familie  ver- 
wendet. Das  ist  eine  gerechte  Forde- 
rung, da  andere  die  Lebensmittel, 
die  zur  Versorgung  der  Familie  benö- 
tigt werden,  von  ihrem  Einkommen 
bestreiten  müssen.  Der  Zehnte  ist 
ein  Zehntel  des  Gewinnanteils,  den 
Investitionen  abwerfen.  Der  Zehnte 
des  aus  Versicherungen  gewonne- 
nen Nettoeinkommens  abzüglich  der 
Prämien,  falls  die  Prämien  bereits 
verzehntet  worden  sind3." 

Mehrere  Präsidenten  der  Kirche 
haben  erklärt,  daß  das  Zahlen  des 
Zehnten  eine  persönliche  Angele- 
genheit ist  und  daß  es  ein  freiwilliger 
Beitrag  ist.  Brigham  Young  hat  in 
den  Anfangstagen  der  Kirche  den 
Heiligen  folgendes  gesagt:  „Ich  ver- 
lange von  keinem,  daß  er  den  Zehn- 
ten zahlt,  es  sei  denn,  daß  er  bereit 
ist,  es  zu  tun.  Behaupten  Sie  aber, 
den  Zehnten  zu  zahlen,  dann  zahlen 
Sie  ihn  so,  wie  ehrliche  Menschen 
es  tun  sollen4." 

Viele  Jahre  später  hat  Präsident 
Grant  den  Menschen  folgendes  ge- 
sagt: „Wissen  Sie,  der  Herr  schickt 
nicht  einmal  im  Monat  Einnehmer 
aus,  um  Rechnungen  zu  kassieren. 
Er  schickt  uns  unsere  Rechnung 
nicht  einmal  im  Monat.  Der  Herr  ver- 
läßt sich  auf  uns.  Wir  sind  Hand- 
lungsbevollmächtigte. Wir  haben 
unsere  Entscheidungsfreiheit5." 

Es  hat  seinen  Wert,  wenn  man 
den  Zehnten  zahlt,  sobald  man  das 
Einkommen  oder  den  Zuwachs  er- 
hält, obwohl  Bauern,  Gewerbetrei- 
bende, Kaufleute  und  andere  es  ge- 
wöhnlich erforderlich  finden,  ihren 
Zuwachs  auf  einer  jährlichen  Basis 
zu  errechnen.  Bruder  Grant  aber,  der 
aus  jahrelanger  Erfahrung  und  Be- 
obachtung sprach,  wies  auf  folgen- 
des hin:  „Es  fällt  uns  leichter,  den 
Zehnten  zur  rechten  Zeit  zu  zahlen, 
nämlich  dann,  wenn  wir  unser  Ein- 
kommen erhalten.  Ich  habe  festge- 
stellt, daß  diejenigen,  die  jeden 
Monat  Zehnten  zahlen,  viel  weniger 
Schwierigkeiten  damit  haben  als  die- 
jenigen, die  die  Zahlung  bis  zum 
Ende  des  Jahres  aufschieben6." 
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Das  Gesetz  des  Zehnten  hat  der 
Herr  als  Gebot  gegeben,  und  wenn 
wir  das  Gesetz  und  Gebot  befolgen, 
haben  wir  Anspruch  auf  die  Segnun- 
gen, die  verheißen  sind,  denn  der 
Herr  hat  gesagt:  ,,lch,  der  Herr, 
bin  verpflichtet,  wenn  ihr  tut,  was 
ich  sage;  tut  ihr  es  aber  nicht,  so 
habt  ihr  keine  Verheißung7." 

In  der  Anfangszeit  der  Kirche 
lebte  eine  gute  und  treue  Frau, 
Mary  Smith,  die  Witwe  des  Patriar- 
chen Hyrum  Smith,  der  den  Märtyrer- 
tod gestorben  war.  Sie  glaubte 
fest  an  die  Verheißungen  des  Herrn. 
Ihr  Sohn,  Joseph  F.,  und  ihr  Enkel, 
Joseph  Fielding,  wurden  Präsiden- 
ten der  Kirche.  Präsident  Joseph  F. 
Smith  berichtete  von  einem  Vorfall, 
der  sich  zutrug,  als  er  zehn  Jahre  alt 
war: 

,,lch  erinnere  mich  noch  ganz 
deutlich",  sagte  er,  ,,an  einen  Vor- 
fall, der  sich  in  meiner  Kindheit  zu- 
getragen hat.  Meine  Mutter  war 
Witwe  und  hatte  für  eine  große 
Familie  zu  sorgen.  In  einem  Frühjahr 
öffneten  wir  die  Kartoffelmieten, 
und  sie  ließ  sich  von  ihren  Söhnen 
ein  Fuhrwerk  mit  besten  Kartoffeln 
beladen  und  brachte  sie  zum  Zehn- 
tenamt. Damals  waren  Kartoffeln 
sehr  knapp.  Ich  war  noch  ein  kleiner 
Junge,  aber  ich  durfte  das  Gespann 
lenken.  Als  wir  an  der  Treppe  des 
Zehntenamtes  vorfuhren  und  bereit 
waren,  die  Kartoffeln  abzuladen, 
kam  einer  der  Schreiber  heraus  und 
sagte  zu  meiner  Mutter:  , Witwe 
Smith,  es  ist  ein  Jammer,  daß  Sie 
Zehnten  bezahlen  müssen!'  ...  er 
schalt  meine  Mutter  aus,  weil  sie 
Zehnten  bezahle;  er  sagte,  sie  sei 
alles,  nur  nicht  klug  genug  und 
weise;  es  gebe  Leute,  so  behauptete 
er,  die  stark  seien  und  wohl  ar- 
beiten könnten,  aber  vom  Zehnten- 
amt Unterstützung  bekämen.  Meine 
Mutter  drehte  sich  zu  ihm  und  rief* 
,Sie  sollten  sich  was  schämen  ... 
Wollen  Sie  mir  etwa  einen  Segen 
verwehren?  Wenn  ich  meinen  Zehn- 
ten nicht  bezahle,  dann  muß  ich  er- 
warten, daß  mir  der  Herr  seine  Seg- 
nungen vorenthält.  Ich  zahle  meinen 
Zehnten  nicht  nur,  weil  es  ein  Gesetz 


ist,  sondern  weil  ich  mir  davon  einen 
Segen  erhoffe.  Wenn  ich  dieses  und 
andere  Gesetze  befolge,  erwarte  ich, 
daß  es  mir  wohl  ergeht  und  daß  ich 
imstande  sein  werde,  für  mich  und 
meine  Familie  zu  sorgen8." 

Ich  weiß  noch,  wie  ich  im  Oktober 
1948  anläßlich  einer  Versammlung 
der  Herbst-Generalkonferenz  der 
Kirche  in  diesem  historischen  Ta- 
bernakel saß.  Bruder  Matthew  Cow- 
ley  vom  Rat  der  Zwölf  sprach.  Er 
berichtete  von  einem  Vorfall,  der 
einen  tiefen  und  dauerhaften  Ein- 
druck auf  mich  machte.  Während  er 
Präsident  der  Mission  Neuseeland 
war,  besuchte  er  eine  Maori,  eine 
gute  Schwester,  die  aufrichtig  an 
den  Grundsatz  des  Zehnten  glaubte 
und  ihn  befolgte.  Bruder  Cowley  be- 
richtete von  diesem  Erlebnis  mit 
folgenden  Worten: 

„Einmal  besuchte  ich  wieder,  wie 
ich  es  immer  tat,  wenn  ich  in  der  Ge- 
gend war,  diese  großartige  kleine 
Frau.  Sie  war  damals  schon  über 
achtzig  Jahre  alt  und  blind.  Sie 
wohnte  in  keiner  organisierten  Ge- 
meinde und  hatte  keinen  Kontakt 
zum  Priestertum  außer  zu  den  Mis- 
sionaren, die  dort  ihre  Besuche 
machten.  Damals  hatten  wir  aber 
keine  Missionare.  Sie  waren  einge- 
rückt, da  Krieg  war. 

Ich  ging  hinein  und  grüßte  sie  in 
der  Art  der  Maori.  Sie  war  draußen 
im  Hinterhof  bei  ihrem  kleinen 
Feuer.  Ich  streckte  meine  Hand  aus, 
um  sie  ihr  zu  geben,  und  wollte 
schon  meine  Nase  an  der  ihren  rei- 
ben, da  sagte  sie:  , Geben  Sie  mir 
nicht  die  Hand  ...' 

Ich  sagte:  ,Na,  das  ist  doch  sau- 
berer Schmutz  an  Ihren  Händen. 
Ich  möchte  Ihnen  gern  die  Hand  ge- 
ben. Wirklich.' 

Sie  sagte  daraufhin  :  , Noch  nicht.' 
Nun  begab  sie  sich  auf  Hände  und 
Knie  und  krabbelte  zu  ihrem  kleinen 
Haus  hinüber.  An  der  Ecke  des  Hau- 
ses stand  ein  Spaten.  Sie  nahm  den 
Spaten  und  kroch  in  eine  andere 
Richtung  davon,  wobei  sie  die  Ent- 
fernung maß,  die  sie  zurücklegte. 
Schließlich  langte  sie  an  einem  be- 
stimmten   Fleck   an,    wo    sie    auch 


gleich  zu  graben  anfing.  Bald  darauf 
stieß  der  Spaten  auf  etwas  Hartes. 
Sie  hob  die  Erde  mit  den  Händen  aus 
und  holte  ein  Einmachglas  heraus, 
langte  hinein  und  holte  etwas  her- 
aus, was  sie  mir  gab.  Es  erwies 
sich  als  neuseeländisches  Geld,  in 
amerikanischem  Geld  etwa  100 
Dollar. 

Sie  sagte:  ,Da  ist  mein  Zehnter. 
Jetzt  kann  ich  dem  Priestertum  Got- 
tes die  Hand  geben.' 

Ich  sagte:  ,Sie  schulden  doch 
aber  gar  nicht  so  viel  Zehnten.' 

Darauf  sie:  ,lch  weiß.  Ich  schulde 
es  zwar  nicht,  doch  zahle  ich  schon 
etwas  im  voraus,  denn  ich  kann  ja 
nicht  wissen,  wann  das  Priestertum 
Gottes  wieder  hier  vorbeikommt.'" 

Nach  kurzer  Pause  fuhr  Bruder 
Cowley  mit  bewegter  Stimme  fort: 
„Und  dann  beugte  ich  mich  zu  ihr 
hinunter,  drückte  meine  Nase  und 
Stirn  an  ihre,  und  die  Tränen  aus 
meinen  Augen  flössen  ihre  Wangen 
hinunter9." 

Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, der  Herr  hält,  was  er  ver- 
spricht. Er  öffnet  wahrhaftig  die 
Fenster  des  Himmels  und  schüttet 
seinen  Segen  auf  diejenigen  herab, 
die  treu  sind  und  seine  Gebote  hal- 
ten; doch  es  geschieht  auf  seine 
Weise.  Diese  Segnungen  können 
finanzieller  oder  zeitlicher  Art  sein 
oder  ein  geistiges  Ausschütten  — 
Stärke,  Frieden  und  Trost.  Seine 
Segnungen  werden  uns  vielleicht  auf 
ungewöhnliche  und  unerwartete 
Weise  zuteil,  so  daß  wir  sie  dann 
vielleicht  nicht  einmal  als  Segnun- 
gen erkennen;  doch  die  Verheißun- 
gen des  Herrn  gehen  in  Erfüllung. 

Und  das  bezeuge  ich  im  Namen 
unseres  Herrn  und  Heilands,  Jesus 
Christus.  Amen. 


1)  Mal.  3:10.  2)  Joseph  F.  Smith,  „Evangeliums- 
lehre", 2.  Teil.S.  104.  3)  Generalkonferenz,  April 
1953.  4)  „Brigham  Young  on  Thiting"  in  Improve- 
ment  Era,  Mai  1941.  5)  Heber  J.  Grant,  „Settle- 
ment"  in  Improvement  Era,  Januar  1941 .  6)  Heber  J. 
Grant,  ,,Gospel  Standards",  S.  9.  7)  Lub  82:10. 
8)  Generalkonferenz,  April  1900.  9)  Generalkonfe- 
renz, Oktober  1948. 
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(Fortsetzung  von  Seite  500) 

Edwin  Holden,  der  Joseph  Smith 
erstmals  im  Jahre  1831  in  New  York 
begegnet  ist,  hat  erzählt:  ,,An  einem 
Tag  des  Jahres  1 838  spielten  Joseph 
Smith  und  einige  junge  Männer 
im  Freien,  unter  anderem  auch  ein 
Ballspiel.  Mit  der  Zeit  waren  es  die 
Jungen  leid.  Er  sah  es,  rief  sie  zu- 
sammen und  sagte:  , Kommt,  wir 
wollen  ein  Blockhaus  bauen.'  Also 
zogen  sie  gemeinsam  los  und  bau- 
ten für  eine  Witwe  ein  Blockhaus. 
Das  war  seine  Art.  Er  half  immer  und 
überall8" 

Eine  andere  Begebenheit  wird  von 
John  L.  Smith  geschildert.  Sie  läßt 
die  Zuneigung  des  Propheten  zu  sei- 
nem jungen  Vetter  erkennen.  Es  war 
im  Juni  1844,  kurz  vor  dem  Mär- 
tyrertod des  Propheten.  John  L. 
Smith  und  75  weitere  Angehörige  der 
Nauvoo-Legion  wurden  von  Joseph 
Smith  nach  Nauvoo  beordert.  John 
L.  Smith  und  seine  Kameraden  leb- 
ten damals  in  Macedonia,  etliche 
Kilometer  von  Nauvoo  entfernt.  Es 
hatte  geregnet,  und  die  Straßen  wa- 
ren in  schlechtem  Zustand.  Alle 
—  mit  Ausnahme  von  acht  Mann  — 
gingen  zu  Fuß;  stellenweise  mußten 
sie  durch  hüfthohes  Wasser  waten. 

,,Wir  erreichten  Nauvoo  bei  Ta- 
gesanbruch", berichtete  der  Erzäh- 
ler, ,,und  lagerten  vor  Fosters  gro- 
ßem Backsteinhaus  unweit  des  Tem- 
pels. Unsere  Feldausrüstung  wurde 
dicht  am  Straßenrand  abgelegt  ... 
Als  ich  Wache  hatte,  kam  der  Pro- 
phet an  den  Balken  geritten.  Er 
reichte  mir  die  Hand  und  erkundigte 
sich  nach  Onkel  und  Tante.  Er  hielt 
meine  Hand  fest  und  zog  mich  nach 
vorn,  so  daß  ich  auf  den  Balken 
treten  mußte.  Dann  wendete  er  sein 
Pferd  seitlich  an  den  Balken  heran 
und  zog  mich  Schritt  für  Schritt  bis 
nahe  ans  Ende  des  Balkens.  Als  er 
bemerkte,  daß  jeder  Schritt  Blut- 
spuren auf  dem  Holz  hinterließ, 
fragte  er  mich,  was  mit  meinen  Fü- 
ßen sei.  Ich  antwortete  ihm,  das 
Präriegras  habe  mir  Schuhe  und 
Füße  zerschnitten,  aber  die  Wunden 
würden  bald  verheilen.  Ich  sah,  daß 


die  Hand,  die  er  zum  Gesicht  hob, 
naß  war;  als  ich  aufblickte,  sah  ich 
Tränen  auf  seinen  Wangen.  Er  legte 
mir  die  Hand  auf  den  Kopf  und 
sagte:  ,Gott  segne  dich,  mein  lieber 
Junge.'  Dann  fragte  er,  ob  es  ande- 
ren in  der  Kompanie  ebenso  gehe 
wie  mir.  Ich  sagte  ihm,  daß  es  et- 
lichen genauso  ginge  wie  mir.  Dar- 
aufhin wandte  er  sich  an  Mr.  Lath- 
rup,  der  gerade  in  der  Tür  seines 
Ladens  stand,  und  sagte  zu  ihm: 
, Geben  Sie  diesen  Männern  Schuhe.' 
Lathrup  entgegnete:  ,lch  habe 
keine.'  Darauf  erwiderte  Joseph 
Smith  kurz:  ,Dann  geben  Sie  ihnen 
Stiefel?" 

„Eines  Abends  im  Sommer  1837 
fuhren  Joseph  Smith  und  ich  mit 
der  Kutsche  in  das  Städtchen  Pai- 
nesville  in  Ohio  und  hielten  vor  dem 
Haus  eines  Freundes,  um  bei  ihm  zu 
Abend  zu  essen.  Wir  hatten  unser 
Mahl  kaum  beendet,  als  draußen  ein 
Tumult  entstand.  Eine  Menschen- 
menge hatte  sich  vor  dem  Haus 
zusammengerottet,  Wutschreie  und 
Morddrohungen  wurden  laut.  Man 
verlangte,  unser  Gastgeber  solle 
Joseph  und  mich  ausliefern.  Dieser 
aber  ließ  uns  durch  eine  Hintertür 
hinaus  und  half  uns,  in  der  Dunkel- 
heit zu  entkommen.  Doch  schon 
bald  merkte  der  Pöbel,  daß  wir  ent- 
kommen waren.  Man  schickte 
eilends  Reiter  die  Straße  entlang, 
auf  der  man  uns  vermutete.  Überall 
wurden  Leuchtfeuer  angezündet  und 
Wachen  aufgestellt.  Man  suchte  die 
Gegend  nach  uns  ab. 

Wir  benutzten  jedoch  nicht  die 
Hauptstraße,  sondern  gingen  zu  Fuß 
durch  die  Wälder  und  Sümpfe  ab- 
seits der  Straße.  Die  Leuchtfeuer 
halfen  uns.  Schon  bald  begann  ich 
zu  straucheln.  Krankheit  und  Furcht 
hatten  mich  aller  Kraft  beraubt.  Jo- 
seph mußte  sich  nun  entscheiden, 
ob  er  mich  zurücklassen  sollte,  wo 
ich  sicherlich  dem  Pöbel  in  die 
Hände  gefallen  wäre,  oder  ob  er  mir 
helfen  und  sich  dadurch  selbst  in 
Gefahr  bringen  sollte.  Er  entschied 
sich  für  letzteres,  hob  mich  auf  und 
trug  mich  auf  seinen  breiten  Schul- 
tern durch  Sumpf  und  Nacht,  wobei 


er  von  Zeit  zu  Zeit  rastete.  Stunden 
später  gelangten  wirauf  die  einsame 
Landstraße  und  waren  bald  in  Si- 
cherheit. Josephs  große  Kraft  er- 
möglichte es  ihm,  diese  Aufgabe  zu 
bewältigen  und  mein  Leben  zu  ret- 
ten™." 

Parley  P.  Pratt  war  an  Joseph 
Smith'  Seite,  als  dieser  längere  Zeit 
gefangengehalten  wurde,  und  ge- 
wann einen  Einblick  in  seine  fein- 
fühlige Spiritualität.  Er  erlebte  den 
Propheten  in  der  Abgeschiedenheit 
und  fern  von  der  Familie  und  später 
als  tapferen,  unbeirrbaren  Führer. 
Er  beschreibt  die  Persönlichkeit  des 
Propheten  mit  folgenden  Worten: 
,,Er  hatte  einen  edlen,  kühnen  und 
unbeeinflußbaren  Charakter;  sein 
Auftreten  war  unbekümmert  und  un- 
gezwungen ;  vor  seinem  Tadel  fürch- 
tete man  sich;  seine  Güte  war  so 
groß  wie  das  Meer;  seine  Intelligenz 
universal  und  seine  Sprache  von 
einer  ihm  eigenen  Beredsamkeit 
—  nicht  künstlich  geschliffen,  ein- 
studiert oder  durch  Kunst  und  Bil- 
dung verfeinert  — ;  sie  hatte  sich 
ihre  Schlichtheit  und  Natürlichkeit 
bewahrt  und  war  doch  so  überaus 
reich,  vielseitig  und  wandlungs- 
fähig11." 

Joseph  Smith  war  ein  Mann,  in 
dem  sich  Selbstvertrauen  mit  tiefer 
Demut  paarte.  Er  war  ein  brillanter 
Denker  und  Redner,  obgleich  er 
nicht  sehr  gebildet  war  und  Schwie- 
rigkeiten mit  der  Rechtschreibung 
hatte.  Er  war  ein  zutiefst  spiritueller 
Mann,  vermied  jedoch  den  Anschein 
der  Frömmelei.  Er  war  ein  unge- 
wöhnlicherreligiöserFührer;  denn  er 
verband  seine  Grenzland-Erfahrung 
mit  göttlicher  Berufung,  woraus  sich 
eine  solide  Grundlage  für  eine  neue 
Evangeliumszeit  ergab. 


I)  Parley  P.  Pratt,  Autobiographie,  Deseret  Book 
Co.,  1961,  S.  45.  2)  Juvenile  Instructor,  Bd.  27,  S. 
24.  Ibd.  S.  399.  4)  Ibd.  S.  24.  5)  Young 
Woman's  Journal,  Bd.  16,  S.  568.  6)  Juvenile  In- 
structor, Bd.  27,  S.  66-67.  7)  Aroet  Haie,  Autobio- 
graphie, S.  23-24.  8)  Juvenile  Instructor,  Bd.  27, 
S.  153.  9)  Edwin  F.  Parry,  Stories  about  Joseph 
Smith,  Deseret  News  Press,  S.  126-128.     10)  Ibd. 

II)  Parley  P.  Pratt,  Autobiographie,  S.  45,  46. 
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Was  mir  das  Seminarprogramm  in 
meinem  Leben  gegeben  hat 


Das  Seminarprogramm  ist  wirk- 
lich etwas  Großartiges!  Zuerst  war 
ich  etwas  mißtrauisch,  als  ich  hörte, 
wieviel  Arbeit  mir  das  Studium  be- 
reiten sollte;  aber  ich  habe  einge- 
sehen, wie  wichtig  es  gerade  in  der 
jetzigen  Zeit  ist,  ein  großes  Wissen 
und  ein  festes  Zeugnis  vom  Evan- 
gelium zu  haben.  So  habe  ich  den 
Kurs  über  das  Buch   Mormon   und 


das  Alte  Testament  mitgemacht,  be- 
vor ich  auf  Mission  berufen  wurde. 
Das  Wissen,  das  ich  jetzt  besitze, 
die  Unterlagen  vom  Seminar  und 
mein  starkes  Zeugnis  haben  mir 
schon  viel  geholfen,  guten  Men- 
schen den  Weg  zur  Kirche  zu  zei- 
gen. Ich  bedaure,  daß  ich  vor  mei- 
ner Mission  nicht  die  Kurse  über 
das  Neue  Testament  und  die  Ge- 
schichte der  Kirche  mitmachen 
konnte.  Ich  bin  sicher,  daß  dabei 
viele  meiner  Fragen  beantwortet 
worden  wären,  die  ich  mir  in  mühe- 
voller Kleinarbeit  jetzt  selbst  beant- 
worten muß. 

Ich  kann  gar  nicht  genug  beto- 
nen, wie  wichtig  es  ist,  daß  sich 
jedes  junge  Mitglied  gerade  jetzt 
ein  festes  Zeugnis  erarbeitet.  Freut 
euch!  Das  Seminarprogramm  ist 
euch  dabei  eine  große  Hilfe! 


Ronald  C.  Kindt 


Der  Bern-Luzern-Distrikt  gratu- 
liert dem  Ehepaar  Margaret  und 
Christian  Abbühl  aus  der  Gemeinde 
Biel  und  Schwester  Clara  Grütter- 
Abbühl  aus  der  Gemeinde  Ölten  zur 
60jährigen  Mitgliedschaft  in  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage. 

Schwester  Abbühl  wurde  1913  in 
dem  Flüßchen  Schüss  bei  Biel  ge- 
tauft. Bruder  Abbühl  und  Schwester 
Clara  Grütter-Abbühl  stiegen  am  18. 
September  1914  in  den  Brienzer 
See,  um  getauft  zu  werden. 


Geschmacksverbesserung  durch  Alkohol? 


Immer  öfter  wird  empfohlen,  den 
Geschmack  von  Speisen  durch  die 
Beigabe  von  Alkohol  zu  verbessern. 
Beinahe  jedes  Rezept  in  Zeitungen 
oder  Illustrierten  enthält  diesbezüg- 
liche Anregungen. 

Natürlich  kann  man  deutlich  er- 
kennen, wer  dahintersteckt;  denn 
diese  Verführer  wollen  mehr  Kun- 
den gewinnen  und  ihren  Umsatz 
steigern.  Um  nun  ihre  Werbeme- 
thoden zu  verteidigen,  sagen  sie, 
der  Alkohol  in  gekochten  Speisen 
sei  unschädlich,  denn  der  Alkohol 
verdunste  und  nur  der  Geschmack 
bleibe  zurück. 

Das  stimmt  aber  nicht.  Hollis 
Waldon  von  den  Waldon  Laborato- 
ries in  Kalifornien  trifft  folgende  in- 
teressante Feststellung: 

„Der  Äthylalkohol  hat  einen 
niedrigeren  Siedepunkt  als  Was- 


Church  News,  31.  August  1974,   Leitartikel 

ser.  Deshalb  möchte  man  mei- 
nen, der  Alkohol  würde  schon 
bei  Temperaturen  von  weit  we- 
niger als  hundert  Grad  völlig 
verkochen. 

Das  ist  aber  nicht  wahr.  Al- 
kohol und  Wasser  bilden  ein  so 
stabiles  Gemisch,  daß  die  ein- 
fache Destillation  nicht  ausreicht, 
um  die  beiden  Grundstoffe  voll- 
ständig zu  trennen.  Wenn  wir 
ein  Wasser-Alkohol-Gemisch  er- 
hitzen, so  erleben  wir,  daß 
schon  knapp  über  dem  Siede- 
punkt des  Alkohols  auch  etwas 
Wasser  verkocht. 

Wenn  wir  das  Gemisch  wei- 
ter erhitzen,  so  finden  wir,  daß 
auch  noch  bei  95°  Alkohol  vor- 
handen ist.  Das  bedeutet  aber 
folgendes: 

Wenn  der  gesamte  Alkohol 
aus  der  Speise  entfernt  werden 


soll,  so  muß  man  die  Speise 
gänzlich  über  den  Siedepunkt 
des  Wassers  hinaus  erhitzen. 

In  vielen  Rezepten  wird  aber 
eine  solche  gründliche  Erhitzung 
nach  dem  Hinzufügen  des  Al- 
kohols nicht  mehr  verlangt.  Und 
deshalb  bleibt  die  Speise  ver- 
giftet." 

Ein  weiteres  Übel  besteht  darin 
—  und  das  sagen  ja  die  Alkoholfa- 
brikanten selbst  — ,  daß  der  Ge- 
schmack des  Alkohols  erhalten 
bleibt.  Gerade  das  ist  aber  wohl  das 
schlimmste  bei  den  „Alkoholrezep- 
ten": der  Geschmack. 
Wer  will  denn  seine  Kinder  absicht- 
lich an  den  Geschmack  von  Alkohol 
gewöhnen?  Wo  soll  denn  das  en- 
den? Sind  wir  bereit,  die  Folgen  auf 
uns  zu  nehmen? 
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Missions-Zeltlager 

des 

Münchner  Distrikts 


Mit  leichter  Skepsis  mögen  nicht 
nur  die  Jugendlichen  ein  Plakat  in 
den  Gemeinden  des  Münchner  Di- 
strikts betrachtet  haben,  das  die 
jungen  Leute  vom  3.  8.  —  17.  8. 1974 
zu  einem  Zeltlager  in  die  Nähe  der 
Stadt  Kempten  einlud.  Die  erste 
Woche  des  Lagers  sollte  ganz  der 
Missionsarbeit,  die  zweite  der  Er- 
holung gewidmet  sein.  Trotz  an- 
fänglicher kritischer  Haltung  fanden 
sich  30  Jugendliche  ein  und  bauten 
ein  kleines  Camp  auf  dem  Grund- 
stück eines  Bruders  auf. 

Wir  konnten  keinen  schöneren 
Platz  finden:  Unsere  Zelte  standen 
unter  schattigen  Bäumen,  direkt  an 
einem  kühlen  Bach,  der  zwischen 
zwei  kleinen  Fischteichen  das 
Grundstück  durchfloß  und  zu  des- 
sen Überquerung  erst  einmal  eine 
Brücke  gebaut  werden  mußte. 

Von  unserem  idyllischen  Plätz- 
chen fuhren  wir  nun  eine  Woche 
täglich  nach  Kempten,  um  dort  zu 
missionieren.  So  begannen  wir  zu- 


sammen mit  8  Missionaren  unser 
Experiment.  Mittelpunkt  der  Unter- 
nehmung war  eine  Interviewaktion, 
durch  die  das  Gespräch  mit  den 
Passanten  eingeleitet  werden  konn- 
te. Sie  enthielt  mehrere  allgemeine 
religiöse  Fragen,  zum  Beispiel:  Be- 
ten Sie?  Glauben  Sie  an  Jesus 
Christus  als  den  Sohn  Gottes?  und 
endete  mit  den  beiden  goldenen 
Fragen.  Unsere  Missionare  brauch- 
ten den  begeisterten  Jugendlichen, 
die  in  größeren  und  kleineren  Grup- 
pen die  Kemptener  befragten  und 
Interessierten  das  Evangelium  ver- 
kündigten, kaum  Hilfestellung  ge- 
ben. 

Die  Missionare  betreuten  indes- 
sen einen  bilderreichen  Ausstel- 
lungsstand in  einem  sehr  bevölker- 
ten Fußgängertunnel.  Auch  hier  hal- 
fen die  Jugendlichen  Vorüberge- 
hende anzusprechen  und  Interes- 
sierte zu  belehren.  Durch  den  Eifer 
dieser  jungen  Leute  gelang  es  in- 
nerhalb der  kurzen  Zeit,  5  000  Men- 


schen mit  der  Kirche  bekannt  zu 
machen.  Viele,  die  uns  Gehör 
schenkten,  versprachen,  die  Ge- 
meinde zu  besuchen;  20  hinterlie- 
ßen ihre  Adresse,  um  durch  die  Mis- 
sionare Genaueres  zu  erfahren.  Am 
Ausstellungsstand  verkauften  wir 
37  Exemplare  des  Buches  Mormon. 

Wir  machten  auch  durch  Ge- 
sang auf  uns  aufmerksam.  Begleitet 
von  zwei  Gitarren  sangen  wir  einige 
der  schönsten  Lieder  der  Kirche. 

Für  jeden  Beteiligten  brachte  die 
Missionswoche  wertvolle  Lernerleb- 
nisse, durch  die  er  den  Wert  und 
auch  die  Vielseitigkeit  einer  Mission 
erkennen  konnte.  So  mancher  muß- 
te Vorurteile  abbauen  und  erken- 
nen, wie  wichtig  es  ist,  sich  mit  Hil- 
fe des  HLT-Seminars  auf  eine  Voll- 
zeitmission vorzubereiten.  So  ge- 
sehen, wurde  unser  Experiment  zum 
Erfolg  und  -  glauben  wir  —  für  an- 
dere nachahmenswert. 

Melchior  Lippisch 
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